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DIE GESCHICHTE VON DEM ABENZERRAJEN UND
DER SCHÖNEN JARIFA

Aus dem Inventario des Antonio de Villegas.

In Spanien entstanden im 16. Jahrhundert drei Prosawerke, die sich mit dem Leben der anda-
lusischen Mauren im gewesenen Königreich Granada und ihren Beziehungen zum christlichen
Hof von Kastilien befassen. Es geht aus ihnen hervor, dass damals Christen und Muselmanen
unter denselben ritterlichen Sitten- und Ehrengesetzen lebten und in den Kampf zogen wie zum
Turnier mit einem bewunderten Gegner. Das Umfangreichste, das bis in die Neuzeit hinein allen
Geschichten von tapferen Mohren und schönen Mohrinnen den Stoff lieferte, ist die historische
Novelle des G Ines Perez de Hita Guerras civiles de Granada, deren erster Teil, die Historia de los

bandos de los Zegries y Abenzerrajes der Inselverlag deutsch publizierte. Ein wenig salzlos ist die
Novelle von Osmin und Daraja, die in den berühmten Spitzbubenroman des Mateo Aleman Guzman
de Alfarache eingeschoben ist.

Die dritte dieser Granadiner Erzählungen endlich ist die Geschichte des Abenzerrajen und
der schönen Jarifa. Fast gleichlautend wie in dem Inventario des Antonio de Villegas (gedruckt
1565 in Medina del Campo) und wahrscheinlich aus ihm abgeschrieben, taucht sie in der ersten
posthumen Ausgabe der Diana des Yorge de Montemayor als eingesprengte Erzählung auf. Doch
ist auch Villegas nicht der legitime Autor. Hinter beiden Fassungen steht eine ältere in einem
äußerst raren Bändchen ohne Angabe von Druckort und -zeit, das sich als Neuausgabe von einem
„Stück der Chronik des berühmten Infanten Don Fernando" bezeichnet, „dessen, der Antequera
eroberte", und mit dem Text des Villegas weitgehend übereinstimmen soll. Es liegt darum die
Annahme nahe, dass eine Prosafassung des liebenswürdigen Stoffes bis in die Zeit von
Isabella und Ferdinand hinaufreicht; allerdings kann sie aus inneren Gründen nicht vor 1483

angesetzt werden. — Von den späteren Bearbeitungen des Stoffes ist die erwähnenswerteste Lope
de Vegas Komödie Hilfe in der Not, El remedio en la desdicha.

Aber selbst Lope reicht nicht heran an den ersten unbekannten Verfasser der Novelle — seine

flüssigen Verse nicht an dessen kindlich lautere Sprache ohne Schmuck und Umschweif, die
immer das Herz auf dem rechten Fleck hat; seine lineare Handlungsführung nicht an die reizvoll
verschachtelte Erzählung hier; und sehr zu ihrem Nachteil nahm er Jarifa ihre schalkhafte
Lebensklugheit. — Gallardo, derselbe, der die alte Chronik in der Bibliothek zu Medinaceli entdeckte,
schrieb an den Rand seines Exemplars vom Inventario, dort wo die Geschichte des Abenzerrajen
beginnt: Esto parece que està escrito con pluma del ala de algun angel, dies ist, als sei es mit
einer Feder aus dem Gefieder eines Engels geschrieben.

Zur Zeit des Infanten Don Fernando, dessen, der Antequera eroberte, lebte
ein Ritter, so erzählt die Geschichte, namens Rodrigo de Narvaez, den Tugend
und Tapferkeit auszeichneten. Im Felde gegen die Mohren verrichtete er
gewaltige Taten, und besonders bei jener kriegerischen Unternehmung gegen
Antequera vollbrachte er, was dauernden Gedächtnisses wert gewesen wäre,
wenn nicht unser liebes Spanien den Heldenmut, da er hierzulande natürlich
und alltäglich ist, so gering achtete, dass ihm, was auch geschieht, wenig scheint
— anders als den Römern und Griechen, die in ihren Schriften einen Mann,
wenn er sich nur einmal im Leben dem Tod aussetzte, unter die Unsterblichen
und zu den Sternen erhoben.

Unser Ritter also war so eifrig im Dienst für seinen Glauben und König,
dass dieser ihn, wie die Stadt genommen war, zu ihrem Alkalden machte,
damit er sich ihre Verteidigung ebenso angelegen sein ließe wie ihre Eroberung.
Auch machte er ihn zum Alkalden von Alora, so dass er in beiden Festungen
amtete und, seine Zeit zwischen beiden einteilend, immer dorthin eilte, wo er
am nötigsten schien. Gewöhnlich wohnte er in Alora, und dort standen ihm
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às dem /nr)entark'o des Antonio de VilleZas.

In Lpanien entstanclen im l6. ^abrbundert ^rei Lroaawerbe, clie s!cb mit dem Leben der anda-
luaiacben lVlauren im gewesenen Königreicb Lranacla und ibren Legierungen gum cbriatlicben
Idol von Kaatilien befaaaen. La gebt aus ibnen hervor, claaa clamais Lbriaten und ^luaelmanen
unter clenaelben ritterlicben Litten- und Lbrengesetgen letzten und in den Kampf gogen wie gum
lurnier mit einem bewunderten (Gegner. Das Lmfangreicbate. da8 bis in die Ideugeit binein allen
Leacbicbten von tapferen ^lobren und acbönen ^lobrinnen den Ltoff lieferte, Ì8t die biatoriacbe
Novelle de8 Lines Lereg de blita (/verras cil)i/es de (Granada, deren er8ter d^eil, die //r'sioria de /as

i-ancioa de /os ^eFri« c/ /löen^e^ra/es der Inaelverlag cleutscb publigierte. Lin wenig 8alglv8 iat die
Novelle von Dsmin und Da^a/a, die in den berübmten Lpitgbubenroman de8 b4ateo pieman Lawman
de >l//arac/le eingeacboben iat.

Die dritte die8er Lranacliner Lrgäblungen encllicb Ì8t die Leacbicbte de8 ^bengerrajen und
der acbönen Marita. Last gleicblautencl wie in dem /nueniario de8 Antonio de Villegaa (gedruckt
l565 in Medina del Lampo) und wabracbeinlicb au8 ibm abgeacbrieben, taucbt aie in der er8ten
poatbumen Ausgabe der Diana de8 Vorge de ^lontema^or al8 einge8prengte Lrgäblung auf. Docb
Ì8t aucb Villegaa nicbt der legitime ^utor. Idinter beiden Laaaungen 8tebt eine ältere in einem
äuLerst raren Länclcben obne Angabe von Druclcort und -geit, claa aicb al8 I^euauagabe von einem
„Ltücle der Lbronilc cles berübmten Infanten Don Lernanclo" begeicbnet, „de88en, der ^ntequera
eroberte", und mit dem lext de8 Villegaa weitgebend überein8timmen 8oll. La liegt darum die
^nnabme nabe, daaa eine Lroaafaasung cles liebenawürcligen Ltoffea bis in die ^eit von laa-
bella und Lerdinand binaufreicbt; allerclinga bann aie au8 inneren Lründen nicbt vor l48) an-
geaetgt werden. — Von den apäteren Bearbeitungen de8 Ltoffea iat die erwäbnenawerteate Lope
de Vegaa Komödie //i//e in der /Voi, L/ remedio en /a desdic^a.

>^ber selbst Lope reicbt nicbt beran an den eraten unbekannten Verfasser der Novelle — 8eine

flüaaigen Verse nicbt an deaaen bindlicb lautere Lpracbe obne Lcbmucb und Dmscbweif, die
immer da8 Iderg auf dem recbten Llecb bat; 8eine lineare Idandlungalübrung nicbt an die reigvoll
verscbacbtelte Lrgäblung bier; und 8ebr gu ibrem kdacbteil nabm er Marita ibre scballcbafte Lebena-
lclugbeit. — Lallarclo, derselbe. der die alte Lbronilc in der Libliotbelc gu ^ledinaceli entdecbte»
acbrieb an den Land 8eine8 Lxemplara vom /nueniario, dort wo die Lescbicbte de8 ^bengerrajen
beginnt: Lato parece que eatà eacrito con pluma del ala de algun angel, dies iat, als sei ea mit
einer Leder aus dem Lefiecler eines Lngela geacbrieben.

^ur ^eit cìes Inkanten Don hernando, dessen, der iXntequera eroberte, lehte
ein bitter, so erzählt die (beschichte, namens lìodrigo de I^Isrvae?, den juxend
und d^aplerheit auszeichneten. Irn l^elde gegen die IVIohren verrichtete er
gewaltige diäten, und hesonders hei jener Icriegerischen Unternehmung gegen
>Xntequera vollhrschte er, was dauernden (Gedächtnisses wert gewesen wäre,
wenn nicht unser liehes Lpanien den Ideldenrnut, da er hierzulande natürlich
und alltäglich ist, so gering achtete, dass ihm, was auch geschieht, wenig scheint
— anders als den kìômern und (Griechen, die in ihren Lchrikten einen Vlann,
wenn er sich nur einmal im liehen dem "hod aussetzte, unter die ldnsterhlichen
und 2U den Lternen erhohen.

Dnser hìitter also war so eilrig im Dienst lür seinen Olauhen und König,
dass dieser ihn, wie die Ltadt genommen war, ?u ihrem ^Ilcalden machte,
damit er sich ihre Verteidigung ehenso angelegen sein helle wie ihre hroherung.
>^uch machte er ihn ^um /dHalden von /Xlora, so dass er in Heiden Festungen
amtete und, seine ?eit Zwischen Heiden einteilend, immer dorthin eilte, wo er
am nötigsten schien. (Gewöhnlich wohnte er in /Vors, und dort standen ihm

464



auch im Solde des Königs für die Verteidigung und Sicherheit der Burg fünfzig
adelige Knappen zu seiner Verfügung, deren Zahl, ähnlich den „Unsterblichen"
des Königs Darius, nie abnahm; denn starb einer, so ersetzte ihn ein anderer.
Sie alle stärkte das Vertrauen in die Tapferkeit ihres Anführers, also dass kein
Unternehmen ihnen schwierig erschien und sie unermüdlich waren, ihre Feinde
zu reizen und abzuwehren. Aus allen Scharmützeln, in die sie sich einließen,
gingen sie siegreich hervor, und daraus erwuchs ihnen Ehre und Nutzen, woran
sie nie Mangel litten.

An einem friedlichen Abend nun, das Nachtessen war eben beendet, sprach
der Alkalde zu ihnen allen folgende Worte: „Mir scheint, meine Brüder und
ritterlichen Herren, dass nichts der Menschen Herzen so munter macht wie
ununterbrochene Übung in den Waffen; denn so lernt man die eigenen führen
und fremde nicht fürchten. Auch brauche ich euch dafür keine entlegenen
Zeugen anzuführen, denn Ihr selber seid die besten Beweise. Ich sage dies,
weil viele Tage vergangen sind, in denen wir mit keiner Tat den Klang unserer
Namen erhöhten, und ich doch über mich und mein Amt schlechte Rechenschaft

ablegen müsste, wenn ich mit der Verantwortung für so tüchtiges
Gesinde und tapfere Gefährten die Zeit vergebens verstreichen ließe. Mich dünkt,
bei der einladenden Klarheit und Sicherheit dieser Nacht wäre es gut, wenn
wir unsern Feinden zu verstehen gäben, dass die Tapferen von Alora nicht
schlafen. Meinen Willen kennt Ihr; geschehe nun, was euch beliebt". Er möge
befehlen, antworteten sie, dass alle ihm folgten. Er wählte neun von ihnen
und ließ sie bewaffnen. Und als sie bewaffnet waren, verließen sie die Burg
durch ein geheimes Tor, damit sie nicht gesehen wurden und die Festung
wohlverwahrt blieb.

Wie sie ihre Straße fürbaß zogen, kamen sie an einen Kreuzweg. Der
Alkalde sprach; „Gehen wir alle hier weiter, so kann es geschehen, dass uns
das Wild dort entschlüpft. Ihr fünf geht nach einer Seite, ich mit diesen vier
will nach der andern gehen; und trifft ein Haufe auf Feinde, deren Zahl er
nicht gewachsen ist, soll einer ins Horn stoßen, und auf dies Zeichen werden
ihm die andern zu Hilfe eilen". So zogen die fünf Knappen ihres Wegs und
sprachen von diesem und jenem. Da sagte einer von ihnen: „Still Kameraden!
Ich täusche mich, oder es kommt jemand". Sie versteckten sich im Gehölz,
das sich neben dem Weg hinzog, und alle hörten jetzt das Geräusch. Als sie
scharf ausblickten, sahen sie aus der Richtung, in der sie gingen, einen edlen
Mohren auf einem Apfelschimmel des Wegs daherkommen.

Er war groß von Körper und schön von Gesicht und saß untadelig zu Pferde.
Gekleidet war er in einen langen, engen, karmesinroten Rock und einen
damaszenischen Burnus von gleicher Farbe, die beide mit Gold und Silber
bestickt waren. Er trug den rechten Arm geschient, und auf der Schiene war
eine schöne Dame gebildet; in der Hand hielt er eine mächtige Lanze mit
zwei Spitzen. Er trug Schild und Sarras und auf dem Kopf einen tunesischen
Turban, der ihn vielfach umwand und als Schmuck und Schutz diente. Und
wie der Mohr in diesem Aufzug daherkam und seine Haltung seinen Adel
verriet, sang er mit fröhlicher Stimme ein Lied, das er sich selbst in süßer
Liebesunrast gedichtet hatte, und das also lautete:
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auch im Lolde lies Königs kür die Verteidigung und Licherheit der öurg kündig
adelige Knappen Tu seiner Verfügung, deren ^ahl, ähnlich den „Dnsterhlichen"
des Königs Darius, nie shnshm; denn stark einer, so ersetzte ihn ein anderer.
Lie alle stärkte das Vertrauen in die "Tapferkeit ihres Anführers, also dass kein
Unternehmen ilmen schwierig erschien und sie unermüdlich waren, ihre feinde
Tu reißen und sh?uwehren, /tus allen LchsrmütTeln, in die sie sich einliefen,
gingen sie siegreich hervor, und daraus erwuchs ihnen hhre und KIutTen, woran
sie nie IVIangel litten.

>Vi einem friedlichen /^kend nun, das Nachtessen war ehen heendet, sprach
der /ilkalde Tu ihnen allen folgende V^orte: ,,IVlir scheint, meine 6rüder und
ritterlichen klerren, dass nichts der Menschen IderTen so munter macht wie
ununterhrochene Dkung in den V^affen; denn so lernt man die eigenen fuhren
und fremde nicht fürchten. /iuck hrauche ich euch dafür keine entlegenen
beugen anzuführen, denn Ihr seiher seid die hesten beweise. Ich sage dies,
weil viele "Hage vergangen sind, in denen wir mit keiner dat den Klang unserer
Flamen erhöhten, und ich doch üher mich und mein ^mt schlechte Rechenschaft

ahlegen müsste, wenn ich mit der Verantwortung kür so tüchtiges
(Gesinde und tapfere Leläkrten die ^eit Vergehens verstreichen liehe. IVIich dünkt,
hei der einladenden Klarheit und Liclierheit dieser klackt wäre es gut, wenn
wir unsern feinden Tu verstehen gähen, dass die lapkeren von i^Iora nicht
schlafen. IVleinsn ^Villen kennt Ihr; geschehe nun, was euch helieht". Dr möge
hefelilen, antworteten sie, dass alle ihm folgten, Dr wählte neun von ihnen
und lieh sie hewaffnen. DInd als sie hewaffnet waren, verliehen sie die öurg
durch ein geheimes "hör, damit sie nicht gesehen wurden und die Destung
wohlverwahrt hlieh.

Vüe sie ihre LtraLe kürhah Togen, kamen sie an einen Kreuzweg. Der
^Ikslde sprach: „Lehen wir alle hier weiter, so kann es geschehen, dass uns
das V^ild dort entschlüpft. Ihr fünf geht nach einer Leite, ich mit diesen vier
will nach der andern gehen; und trifft ein Haufe auf Deinde, deren ^alil er
nicht gewachsen ist, soll einer ins Idorn stohen, und auf dies Reichen werden
ihm die andern Tu hülfe eilen". 3o Togen die fünf Knappen ihres V^egs und
sprachen von diesem und jenem. Da sagte einer von ihnen: „Ltill Kameraden!
Ich täusche mich, oder es kommt jemand". Lie versteckten sich im LeliölT,
das sich nehen dem V^eg hinTog, und alle hörten jetTt das Lerâuscli. /ils sie
scharf aushlickten, sahen sie aus der Kiclitung, in der sie gingen, einen edlen
Vloliren auf einem Apfelschimmel des ^Vegs daherkommen.

Dr war groll von Körper und schön von Lesicht und sall untadelig TU Dlsrde.
Lekleidet war er in einen langen, engen, karmesinroten Kock und einen da-
mssTenischen öurnus von gleicher Harke, die Heide mit Lold und Lilker he-
stickt waren, Dr trug den rechten >^rm geschient, und auf der Lchiene war
eine schöne Dame gekildet; in der Hand hielt er eine mächtige DanTe mit
Twei LpitTen. Dr trug Lchild und Larras und auf dem Kopf einen tunesischen
"üurhan, der ihn vielfach umwand und als Lchmuck und LchutT diente. Dnd
wie der Vlohr in diesem /iuDug daherkam und seine Haltung seinen /idel
verriet, sang er mit fröhlicher Ltimme ein Died, das er sich seihst in süller
Diekesunrsst gedichtet hatte, und das also lautete:
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Geboren in Granada,
Erzogen in Cartama,
Verliebet in Coin,
Grenznachbar von Alora.

Und glänzte die Musik nicht durch Kunst, so doch der Mohr vor Zufriedenheit;

und das verliebte Herz, das er in der Brust trug, gab all seinen Worten
eine freundliche Anmut. Die Knappen freute es gewaltig, ihn endlich zu
Gesicht zu bekommen; sie ließen ihn vorüber und stürzten dann auf ihn los.

Der Überfallene fasste sich mit ritterlichem Sinn und wartete, was sie tun
würden. Sogleich traten vier von den fünfen auf die Seite, und einer griff ihn
an. Aber der Mohr verstand mehr von dem Handwerk : mit einem Lanzenstoß
warf er ihn und sein Pferd zu Boden. Als dies die übrigen vier sahen, griffen
sie ihn zu dritt an, denn er erschien ihnen sehr stark; sodass sie nun gegen
den Mohren ihrer drei Christen waren, von denen ein einziger für zehn Mohren
genügt hätte, und doch alle zusammen mit diesem einzigen nicht fertig wurden.

Jetzt aber geriet er in große Gefahr, denn seine Lanze zerbrach ihm und
die Knappen bedrängten ihn hart. Da tat er, als wolle er fliehen, gab seinem
Pferd die Sporen und sprengte auf den Knappen zu, den er zu Boden geworfen
hatte. Wie ein Vogel hing er sich aus dem Sattel herunter, ergriff dessen Lanze
und bot mit ihr abermals seinen Feinden die Stirn, die ihn verfolgten und
nichts anderes dachten, als dass er flöhe. Und mit solcher Gewandtheit kämpfte
er, dass in kurzer Zeit von den dreien zwei am Boden lagen. Der letzte, der
noch übrig war, sah die Bedrängnis seiner Gefährten, stieß ins Horn und eilte
ihnen zu Hilfe. Erbitterter entflammte jetzt der Kampf, denn die Knappen
sahen mit Ingrimm, dass ein Ritter ihnen allen widerstand; und dem Mohren
ging es um mehr als sein Leben, wie er sich gegen sie verteidigte. In diesem
Moment stieß ihm einer der Knappen seine Lanze ins Bein und hätte es ihm
völlig durchbohrt, wäre der Streich nicht schräg gegangen. Rasend über die
Verwundung, nahm er alle Kraft zusammen und versetzte ihm einen Lanzenstoß,

der Roß und Reiter übel zugerichtet auf die Erde warf.
Rodrigo de Narvaez ahnte die Bedrängnis seiner Gefährten. Er bog ein,

und da er ein besseres Pferd ritt, war er den andern voraus. Er sah die Tapferkeit

des Mohren und erschrak, denn von seinen fünf Knappen lagen ihm vier
am Boden, und der fünfte war nicht mehr weit davon. Er rief ihm zu: „Komm
an Mohr, gegen mich! Besiegst du mich, stehe ich dir für das übrige". Ein
kühner Kampf begann. Aber der Alkalde war frisch und der Mohr und sein
Pferd verwundet. Jener setzte ihm so hart zu, dass er weichen musste. Doch
der Mohr, der nicht vergass, dass in diesem einen Waffengang Leben und
Lebensfreude für ihn auf dem Spiel stand, versetzte ihm mit der Lanze einen
Stoß, der ihn tötete, hätte er ihn nicht mit dem Schild aufgefangen. Während
er den Streich parierte, drang er auf den Mohren ein und verwundete ihn am
rechten Arm. Im gleichen Augenblick war er hart an ihm, ergriff ihn, zerrte
ihn aus dem Sattel und warf ihn zu Boden.

Uber ihn geneigt, sprach er: „Ergib dich, Ritter. Tust du es nicht, muss
ich dich töten". — „Töten kannst du mich," antwortete der Mohr, „denn ich
bin in deiner Gewalt. Besiegen kann mich nur, wer mich einstmals besiegte. '
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Lcüoren in Lrsnoci»,
Lr^oxen in Lsrtsms,
Verliehet in Loin,
LrenTnccchhsr von /Vors.

Dncl glânTte «lie IVlusilc nicht clurch Kunst, so cloch cler IVlohr vor?ulrieclen-
heit; uncl «las verliehte DerT, clas er in cler Brust trug. gah all seinen Morten
eine lreunclliche àmut. Die Knappen lreute es gewaltig, ihn encllich Tu de-
sieht ?u helcommen; sie liefen ihn vorüber uncl stürmten clann sul ihn los.

Der Dherlallene fasste siel» mit ritterlichem Zinn uncl wartete, was sie tun
würben. Logleich traten vier von clen lünlen aul «lie Leite, uncl einer grill ihn
an. /Vher cler IVlohr verstand mehr von clem Danclwerlc: mit einem BsnTenstoll
warl er iiin uncl sein Blercl Tu Boclen. /VIs clies clie Uhrigen vier sahen, grillen
sie ihn Tu clritt an, clenn er erschien ihnen sehr starlc; soclsss sie nun gegen
clen IVlohren ihrer clrei dhristen waren, von ilenen ein einTiger lür Telm bohren
genügt hätte, uncl cloch alle Tussmmen mit cliesem einTigen nicht kertig wurclen.

letTt aher geriet er in grolle dekahr, clenn seine BsnTe Terhrach ihm uncl
clie Knappen heclrängten ihn hart. Da tat er, als wolle er lliehen, gah seinem
Blercl clie Zporen uncl sprengte sul clen Knappen Tu, clen er Tu Boclen geworlen
hatte. lVie ein Vogel hing er sich aus clem Zsttel herunter, ergrilk clessen BanTe
uncl Hot mit ihr shermsls seinen Beinclen clie Ltirn, clie ihn verkolgten uncl
nichts ancleres «lachten, als class er klöhe. Dncl mit solcher dewsncltheit Icämpkte

er, «lass in IcurTer?eit von clen clreien Twei am Boclen lagen. Der letTte, cler
noch ührig war, sah clie Beclrängnis seiner delährten, stiell ins llorn uncl eilte
ihnen TU llilke. Brhitterter entklsmmte jetTt cler Ksmpl, clenn clie Knappen
sahen mit Ingrimm, «lass ein lîitter ihnen allen wiclerstancl; uncl clem IVlohren
ging es um mehr als sein Behen, wie er sich gegen sie verteicligte. In cliesem
Moment stieil ihm einer cler Knappen seine BanTe ins Lein uncl hätte es ihm
völlig clurchhohrt, wäre cler Ztreich nicht schräg gegangen. lîasencl üher clie

Verwunclung, nahm er alle Krslt Tusammen uncl versetTte ihm einen BsnTen-
stoll, cler lîoll uncl Beiter ühel Tugerichtet sul clie Brcls wark.

lîcxlrigo cle BlarvaeT ahnte clie Beclrängnis seiner delährten. Br hog ein,
uncl cls er ein hesseres Blercl ritt, war er clen anclern voraus, Br sah clie Kapler-
Iceit cles Vlohren uncl erschrslc, clenn von seinen künk Knappen lagen ihm vier
am Boclen, uncl cler lünkte war nicht mehr weit clsvon. Br riek ihm Tu: „Komm
an IVlohr, gegen mich! Besiegst clu mich, stehe ich clir kür clas ührige". Bin
Icühner Ksmpl hegsnn. ^her cler cXIIcslcle war lrisch uncl cler IVlohr uncl sein
Blercl verwunclet. lener setTte ihm so hart Tu, class er weichen musste. Doch
cler IVlohr, cler nicht vergass, class in cliesem einen V^skkengang Behen uncl
Behenskreucle lür ihn sul clem Zpiel stsncl, versetTte ihm mit cler BsnTe einen
Ztoll, cler ihn tötete, hätte er ihn nicht mit clem Zclülcl sukgelsngen. V^älirencl

er clen Ztreich parierte, clrsng er sul clen IVlohren ein uncl verwunclete ihn am
rechten /Vrrn. Im gleichen àgenhliclc war er hart an ihm, ergrill ihn, Terrte
ihn aus clem Zattel uncl wsrl ihn Tu Boclen.

Dher ihn geneigt, sprach er: „Brgih clich, lîitter. 'Bust clu es nicht, muss
ich clich täten". — „'Böten Icannst clu mich," antwortete cler IVlohr, „clenn ich
hin in cleiner dewslt. Besiegen Icsnn mich nur, wer mich einstmals hesiegte. '
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Der Alkalde hielt sich bei dem Geheimnis nicht auf, mit dem diese Worte
gesprochen wurden. Er übte seine gewohnte Ritterlichkeit und half dem Feind
sich erheben, da diesen die Wunde am Arm und die am Schenkel, die der
Knappe ihm beigebracht hatte, wenn auch beide nicht bedeutend waren, sowie
die große Anstrengung und der Sturz ermattet hatten. Er ließ sich von den
Knappen das Nötige reichen und verband ihm seine Wunden. Hierauf half er
ihm auf das Pferd eines Knappen, da seines verwundet war, und sie kehrten
auf die Straße nach Alora zurück.

Während sie auf dieser nun vorwärts zogen und über die Behendigkeit und
den Kampfesmut des Mohren redeten, seufzte jener schwer und tief und
murmelte ein paar arabische Worte, die niemand verstand. Rodrigo de Narvaez
sah seine edle Haltung und Gestalt, dachte an das, was er ihn hatte vollbringen
sehen, und es bedünkte ihn, dass so große Traurigkeit in so starker Seele einen
andern verborgenen Grund haben müsse. Um diesen zu erfahren, sprach er:
„Ritter, bedenkt, dass der Gefangene, der im Gefängnis den Gleichmut
verliert, das Recht auf Freiheit aufs Spiel setzt; bedenkt, dass im Kriege uns
Rittern bald Sieg zufällt, bald Verlust, wie die Herrscherin Glück es will. Wo
ist der Mut, von dem Ihr noch eben so hohe Proben gabt? Schwachherzig
scheint Ihr jetzt. Stöhnt Ihr, weil eure Wunden euch schmerzen? Ihr kommt
an einen Ort, wo man ihrer wohl pflegen wird. Quält euch die Gefangenschaft?
Wer in den Krieg zieht, ist seinen Wechselfällen ausgesetzt. Habt Ihr aber einen
anderen Kummer, vertraut ihn mir an, und ich verspreche euch bei meiner
Ritterehre, ich werde tun, was in meiner Macht steht, um ihn zu lindern".

Der Mohr hob den Kopf, den er hatte hängen lassen, und sprach: „Wie
nennt Ihr euch, Ritter, der so viel Mitgefühl für mein Leid bezeigt?" Jener
sprach: „Man nennt mich Rodrigo de Narvaez; ich bin der Alkalde von Alora
und Antequera". Des Mohren Gesicht entwölkte sich; er sprach: „Ach, jetzt
gewiss, jetzt verlor ich manchen Grund zur Klage. Denn war auch mein Glück
mir unhold, es gab mich doch in eure Hände. Und sah ich euch auch nicht
früher als heute, so habe ich doch manches von eurer Rittertugend gehört
und eure Tapferkeit selbst erfahren. Damit Ihr nicht denkt, ich stöhnte vor
Schmerz an meinen Wunden, und auch weil mir scheint, dass jegliches
Geheimnis bei euch wohlverwahrt ist, gebietet euren Knappen zurückzubleiben,
und ich will zwei Worte zu euch sprechen". Der Alkalde gebot es, und als
sie allein waren, begann der Mohr mit tiefem Seufzer:

„Rodrigo de Narvaez, vielgerühmter Alkalde von Alora, leihe meinen
Worten dein Ohr, und urteile, ob die Wechselfälle meines Glücks hinreichen,
das Herz eines gefangenen Mannes zu beugen. Mich nennt man Abindarraez
den Jungen, zum Unterschied von meinem Onkel, meines Vaters Bruder, der
den gleichen Namen trägt. Ich bin einer der Abenzerrajen von Granada, von
denen du nicht selten gehört haben wirst. Das Leid dieses Augenblicks ist
groß genug für mich auch ohne die Erinnerung an Vergangenes, doch will
ich dir auch davon erzählen:

Es gab in Granada ein Geschlecht von Rittern, Abenzerrajen hieß man sie,
und sie waren die Blüte des Königreichs. Denn niemand übertraf sie an Anmut
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Der i^llcslcle hielt sich hei clem Oeheimnis nicht suk, mit clem cliese V^orte
gesprochen wurclen. kr Uhte seine gewohnte kitterlichlceit uncl hslk clem keinci
sich erhehen, cls cliesen clie V^uncle sm >^rm uncl clie sm Lchenlcel, clie cler

Knappe ihm heigehrscht hatte, wenn such heicle nicht hecleutencl wsren, sowie
clie grolle Anstrengung uncl cler Ltur^ ermsttet hstten. kr lieil sich von clen

Knappen clss Nötige reichen uncl verhsncl ihm seine ^Vunclen. lliersuk hslk er
ihm suk clss kkercl eines Knsppen, cls seines verwunclet wsr, uncl sie Icehrten
suk clie Ltrslle nach colors xurüclc.

lVshrencl sie suk clieser nun vorwärts ^ogen uncl ük>er clie kehencliglceit uncl
ilen Ksmpkesmut cles IVlohren recleten, seuk?te jener schwer uncl tiek uncl
murmelte ein pssr srshische V^orte, clie niemsncl verstsncl. koclrigo cle I^srvse?
ssh seine eclle hjsltung uncl (Gestalt, clsclite sn clss, wss er ihn hatte vollhringen
sehen, uncl es heclünlcte ilm, clsss so grolle ^rsuriglceit in so stsrlcer Leele einen
snclern verhorgenen Oruncl hshen müsse, (lm cliesen ^u erkshren, sprach er:
„bitter, heclenlct, clsss cler Oeksngene, cler im Oeksngnis ilen Oleichmut
verliert, clss kecht suk kreiheit suks Lpiel set^t: heclenlct, «lass im Kriege uns
kîittern hslcl Lieg ?uksllt, hslcl Verlust, wie clie Herrscherin Olüclc es will. ^Vo
ist cler IVlut, von clem Ihr noch el>en so hohekrohen gsht? Lcliwschheriig
scheint Ihr jet?t. Ztöhnt Ihr, weil eure lVunclen eucki schmerren? Ihr Icommt

sn einen Ort, wo msn ihrer wolil pklegen wircl. Ouslt euch clie Oeksngenschskt?
lVer in clen Krieg ^iekit, ist seinen V^ecliselksIIen ausgesetzt. llsht Ihr sk>er einen
sncleren krummer, vertrsut ihn mir sn, uncl ici» verspreche eucl» hei meiner
Kitterehre, ich wercle tun, wss in meiner IVlscht steht, um ihn ?u linclern".

Der IVlohr höh clen Kopk, clen er hstte hängen lassen, uncl sprach: ,,lVie
nennt Ihr euch, kitter, cler so viel IVlitgekühl kür mein keicl he^eigt?" ^ener
sprach: „IVlsn nennt mich koclrigo cle I^Isrvse^; ich hin cler ^Ilcslcle von ^lors
uncl c^ntequers". Des IVlohren Oesicht entwöllcte sich; er sprscl»: ,,/Xch, jet^t
gewiss, jet^t verlor ich msnchen Oruncl ^ur Klage. Denn wsr auch mein Olüclc
mir unholcl, es gsh mich «loch in eure llsncle. Oncl sah ich euch such nicht
krüher als heute, so hshe ich cloch manches von eurer kittertugencl gehört
uncl eure Ispkerlceit seihst erkshren. Osmit Ihr nicht clenlct, ich stöhnte vor
Lchmer? sn meinen lVunclen, unil such weil mir scheint, class jegliches
(Geheimnis hei euch wohlverwahrt ist, geknetet euren Knappen 2urüclc?uhleil>en,
uncl ich will ?wei lVorte ^u euch sprechen". Der ^llcslcle gehot es, un<l als
sie sllein wsren, hegsnn cler IVlohr mit tiekem 3euk?er:

„koclrigo cle I^Isrvse?, vielgerllhmter ^Ilcslcle von /VIors, leihe meinen
dorten «lein Ohr, uncl urteile, oh clie V/echselksIIe meines Olüclcs hinreichen,
clss ller? eines geksngenen IVlsnnes ?u Heugen. IVlich nennt msn /Vhinclsrrse?
clen jungen, ?um klnterschiecl von meinem Onlcel, meines Vaters Ilrucler, iler
clen gleichen Flamen tragt. Ich hin einer cler /Vhen^errsjen von Orsnscls, von
clenen clu nicht selten gehört hshen wirst. Das keicl clieses àgenhliclcs ist
groll genug kür mich such ohne clie Erinnerung sn Vergangenes, cloch will
ich clir such clsvon erzählen:

ks gsh in Orsnscls ein Oeschlecht von kittern, /Vhen^errsjen hiell msn sie,
uncl sie wsren clie Llüte cles Königreichs. Denn niemsncl ühertrsk sie sn ^nmut
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und Liebenswürdigkeit, Gewandtheit und Stärke. Der König und alle Ritter
ehrten sie hoch, dem Volk waren sie lieb und wert. Siegreich waren sie in
allen Kämpfen und die ersten in allen ritterlichen Spielen. Sie erfanden den
festlichen Schmuck und die Trachten, und wohl konnte man sagen, dass sie
im Krieg und Frieden das Gesetz des Reiches waren. Geiz, hieß es, und Feigheit

und plumpe Gestalt gäbe es nicht bei den Abenzerrajen. Der keiner Dame
diente, galt nicht als Abenzerraje; die keinem Abenzerrajen gebot, galt nicht
als Dame. Aber das feindliche Glück beschloß, sie aus dieser Höhe zu stürzen;
auf welche Art, sollst du jetzt hören.

Verleitet von falschen Berichten, die ihm über sie zugekommen waren, tat
der König von Granada zweien dieser Ritter, den beiden edelsten, eine große
und ungerechte Schmach an. Darauf, so sagt man, aber ich glaube es nicht,
hätten diese zwei und auf ihr Zureden weitere zehn sich verschworen, den
König zu ermorden und das Reich unter sich zu teilen, um den Schimpf zu
rächen. Diese Verschwörung, sei sie nun wahr oder falsch, wurde aufgedeckt;
und der König, weil er das Reich nicht in Aufruhr bringen wollte, das jenen
so sehr zugetan war, ließ alle in einer Nacht köpfen. Denn hätte er die Greueltat
verschoben, seine Macht hätte nicht ausgereicht, sie zu vollbringen. Man bot
ihm große Lösegelder für ihr Leben; aber er wollte niemanden auch nur
anhören. Als man an ihrer Rettung verzweifeln musste, begann aufs neue die
Klage um sie. Es weinten die Väter, die sie zeugten, und die Mütter, die sie
gebaren; es weinten die Damen, denen sie dienten, und die Ritter, mit denen
sie sich umgaben. Und das ganze Volk erhob solch großes und endloses
Geschrei, als zöge der Feind in die Stadt ein. Hätte man um den Preis der Tränen
ihr Leben erkaufen können, die Abenzerrajen wären nicbt so elend
umgekommen.

Dies war das Ende eines so erlauchten Geschlechts und so vorbildlicher
Ritter, wie ihm angehörten. Bedenke, wie lange das Glück verzieht, ehe es
einen Menschen erhebt, und wie rasch es ihn stürzt Wie lange ein Baum zum
Wachsen braucht, und wie schnell er ins Feuer fährt Wie mühevoll ein Haus
erbaut und wie geschwind es verbrannt ist! Ja, mancher kann bittere Lehren
aus dem Schicksal dieser Unglücklichen ziehen; denn schuldlos duldeten sie

unter allgemeiner Empörung, solche Ritter, so in Gunst beim Könige selbst.
Ihre Häuser wurden niedergerissen, ihre Güter verkauft, und ihr Name
benannte in Zukunft einen Verräter. Die Folge dieses unseligen Vorfalls war,
dass kein Abenzerraje mehr in Granada leben durfte. Nur meinem Vater und
einem meiner Oheime wurde es gestattet unter der Bedingung, dass sie alle
Söhne, die ihnen geboren würden, außerhalb der Stadt erziehen ließen, damit
sie nicht dahin zurückkehrten, und ihre Töchter außer Landes verheirateten.'*

Rodrigo de Narvaez spürte die Leidenschaft, mit welcher der Mohr ihm
sein Unglück erzählte. So sprach er: „Gewiss, Ritter, eure Geschichte ist
seltsam, und groß das Unrecht, das den Abenzerrajen geschah; denn es ist
nicht glaubhaft, dass solche Männer Verrat begingen." — „Wie ich euch sagte,"
sprach jener. „Hört weiter, und Ihr werdet sehen, wie seitdem wir Abenzerrajen

alle das Unglück lernten.
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und Diehenswllrdigkeit, (Gewandtheit und 3tärke. Der König und alle bitter
ehrten sie hoch, dem Volk waren sie lieh und wert. 3iegreich waren sie in
allen Kämpfen und die ersten in allen ritterlichen 3pielen. Zie erfanden den
westlichen 3chmuck und die brachten, und wohl konnte man sagen, dass sie
im Krieg und frieden das Oesetz des Reiches waren, die!?, hieli es. und Feigheit

und plumpe (lestait gähe es nicht hei den /^henzerrajen. Der Heiner Dame
diente, galt nicht als /^henzerraje; die keinem ^henzerrajen gehst, galt nicht
als Dame, ^her das feindliche (llück heschloh, sie aus dieser Döhe zu stürben;
auf welche /Xrt, sollst du jetzt hören.

Verleitet von falschen Berichten, die ihm üher sie Zugekommen waren, tat
der König von (lranada Zweien dieser fîitter, den Heiden edelsten, eine grolle
und ungerechte Lchmach an. Darauf, so sagt man, aher ich glauhe es nicht,
hätten diese zwei und auf ihr Zureden weitere zehn sich verschworen, den
König zu ermorden und das Keich unter sich zu teilen, um den Lclumpf zu
rächen. Diese Verschwörung, sei sie nun wahr oder falsch, wurde aufgedeckt;
und der König, weil er das Keich nicht in Aufruhr hringen wollte, das jenen
so sehr Zugetan war, lieü alle in einer kracht köpfen. Denn hätte er die dlreueltat
verschohen, seine IVlacht hätte nicht ausgereicht, sie zu vollhringen. Vlan Hot
ihm grolle Dösegelder für ihr Dehen; aher er wollte niemanden auch nur
anhören. >Xl8 man an ihrer Rettung verzweifeln musste, hegann aufs neue die
Klage um sie. Ds weinten die Väter, die sie Zeugten, und die Vlütter, die sie
gehsren; es weinten die Damen, denen sie dienten, und die Kitter, mit denen
sie sich umgahen. Dnd das ganze Volk erhöh solch großes und endloses
(Geschrei, als zöge der Keind in die 3tadt ein. Idätte man um den Dreiz der tränen
ihr Dehen erkaufen können, die ^henzerrajen wären nicht so elend umge-
kommen.

Dies war das Dnde eines so erlauchten (Geschlechts und so vorhildlicher
fîitter, wie ihm angehörten, öedenke, wie lange das (llück verlieht, ehe es
einen IVlensclien erheht, und wie rasch es ihn stürmt! ^Vie lange ein Kaum Zum
wachsen hraucht, und wie schnell er ins Heuer fährt! lVie mühevoll ein Daus
erHaut und wie geschwind es verhrannt ist! ^s, mancher kann hitters Kehren
aus dem Zchickssl dieser Dnglücklichen ziehen; denn schuldlos duldeten sie

unter allgemeiner Kmpörung, solche fîitter, so in (lunst heim Könige seihst.
Ihre Däuser wurden niedergerissen, ihre (lüter verkauft, und ihr Dame he-
nannte in Zukunft einen Verräter. Die folge dieses unseligen Vorfalls war,
dass kein ^henzerraje mehr in (lranada lehen durfte. Dur meinem Vater und
einem meiner Oheime wurde es gestattet unter der Bedingung, dass sie alle
3öhne, die ihnen gehören würden, aullerhalh der 3tadt erziehen liehen, damit
sie nicht dahin zurückkehrten, und ihre Tochter au her Dsndes verheirateten/'

lîodrigo de Darvsez spürte die Deidenschakt, mit welcher der IVlohr ihm
sein Dnglllck erzählte. 3o sprach er: „(lewiss, fîitter, eure (leschichte ist
seltsam, und groh das Dnrecht, das den ^henzerrsjen geschah; denn es ist
nicht glauhhaft, dass solche Männer Verrat Hegingen." — „V/!e ich euch sagte,"
sprach jener. „Dört weiter, und Ihr werdet sehen, wie seitdem wir /Xhenzer-

rajen alle das Dnglück lernten.
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Ich kam zur Welt aus dem Leib meiner Mutter. Und um das Gebot des
Königs zu befolgen, sandte mich mein Vater nach Cartama, zum Alkalden
dort, mit dem ihn enge Freundschaft verband. Der hatte eine Tochter etwa
von meinem Alter, die er mehr liebte als sich selbst. Denn sie war nicht nur
die einzige und sehr schön dazu, sie hatte ihn seine Frau gekostet, die an ihrer
Geburt starb. Sie und ich hielten uns in unserer Kindheit für Bruder und
Schwester, denn so nannten uns die andern. Ich weiß keine Stunde, die wir
nicht zusammen verbrachten. Gemeinsam wurden wir unterrichtet, gemeinsam
gingen wir umher, gemeinsam aßen und tranken wir. Daraus entsprang eine
natürliche Liebe — und wuchs mit uns.

Ich erinnere mich eines Nachmittags. Ich trat in den Garten, den man
den Garten der Jasminen nennt, und fand sie; sie saß an dem Springbrunnen
und schmückte ihr liebes Haupt. Ich schaute sie an, und mich besiegte ihre
Schönheit. Sie schien mir Salmacis, und ich sprach zu mir: „0, wer war
Trocho, dass er es wagte, vor der herrlichen Göttin zu erscheinen?" — Ich
weiß nicht, wie es über mich kam: auf einmal bekümmerte es mich, dass sie
meine Schwester war. Da wartete ich nicht mehr und lief zu ihr hin. Und sie,
als sie mich sah, sprang mir entgegen mit offenen Armen und zog mich zu
sich nieder und sprach: „Bruder, wie hast du mich so lang allein gelassen!"
Ich antwortete: „Liebe Herrin, weil es schon lang ist, dass ich euch suche;
keinen fand ich, der mir sagte, wo Ihr wart; bis mein Herz es mir sagte.

Aber sagt mir, sagt mir jetzt: welche Gewissheit habt Ihr, dass wir
Geschwister sind?" — „Ich?" sprach sie, „keine andere als die Liebe, die ich
dir hege, und dass uns ja alle Geschwister nennen." — „Und wären wir es

nicht," fragte ich sie, „liebtet Ihr mich gleichsehr?" — Aber sie antwortete
mir: „Wären wir es nicht, würde uns doch mein Vater nicht immer allein
miteinander umhergehen lassen". — „0 Schwester," sagte ich da, „es ist
ein Gut, das ich mir lieber rauben als schenken ließe." — Ihr schlug eine
brennende Röte über ihr schönes Gesicht, und sie sprach : „Was verdürbe es,

wenn wir doch Geschwister wären?" — „Euch verdürbe es und mich,'
antwortete ich. — „Ich verstehe dich nicht," sprach sie, „aber ich meine, nur
weil wir es sind, müssen wir uns recht herzlich lieben."

„Ich muss euch lieben, weil Ihr so schön seid, und fällt mir ein, dass Ihr
mein Geschwister seid, erstarrt das Herz mir oft." So sprach ich und schlug
die Augen nieder voll Scham, dass ich ihr dies gesagt hatte. Da sah ich sie

im Wasser des Brunnens nicht anders als in Wirklichkeit, so dass ich, wohin
ich den Kopf auch wandte, überall ihr Bild fand, das lauterste aber in meinem
Herzen. Ich sprach zu mir selbst (und hätte es niemand wollen hören lassen):
„Springe ich jetzt in den Brunnen und ertrinke in dem Wasser, aus dem meine
Herrin mich ansieht, wahrlich ich sterbe mit schönerem Recht als der verliebte
Narziss. Und wenn sie mich liebte wie ich sie, wie wäre ich selig, — und wenn
das Schicksal uns gönnte, immer beieinander zu bleiben, wie wäre mein Leben
beglückt!" —

Ich stand auf, ich tauchte die Hände in die Jasminbüsche, die die Quelle
umstanden, brach davon, mischte auchMyrthe hinein und flocht einen herrlichen
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Ick kam zur V^elt sus dem Deik meiner IVlutter. Dnd um das DeKot des
Königs zu kekolgen, sandte m ici, mein Vater nsck Lartsma, zum ^Ikalden
dort, mit dem ikn enge streundsckakt verksnd. Der katte eine "kockter etwa
von meinem /^Iter, die er mekr kekte sis sick selkst. Denn sie war nickt nur
die einzige und sekr sckön dazu, sie katte ikn seine krau gekostet, die an ikrer
Dekurt stark. Lie und ick kielten uns in unserer Kindkeit lür 6ruder und
Lckwester, denn so nannten uns die andern. Ick weist keine Ltunde, die wir
nickt zusammen verkrackten. (Gemeinsam wurden wir unterricktet, gemeinsam
gingen wir umker, gsmeinsam asten und tranken wir. Daraus entsprang eine
natürkcke kieke — und wucks mit uns.

Ick erinnere mick eines kisckmittsgs. Ick trat in den (»arten, den man
den (»arten der Jasminen nennt, und land sie; sie sast an dem Lpringkrunnen
und sckmückte ikr kekes llaupt. Ick sckaute sie an, und mick kesiegte ikre
Lckönkeit. Lie sckien mir Lalmacis, und ick sprack zu mir: „0, wer war
"krocko, dass er es wagte, vor der kerrkcken Döttin zu ersckeinen?" — Ick
weist nickt, wie es üker mick kam: aul einmal kekümmerte es mick, dass sie
meine Lckwester war. Da wartete ick nickt mekr und kel zu ikr kin. Dnd sie,
als sie mick sak, sprang mir entgegen mit ollenen Trinen und zog mick zu
sick nieder und sprack: „struder, wie kast du mick so lang allein gelassen!"
Ick antwortete: „kieke llerrin, weil es sckon lang ist, dass ick euck sucke;
keinen land ick, der mir sagte, wo Ikr wart; kis mein klsrz es mir sagte.

^ker sagt mir, sagt mir jetzt: welcke (lewisskeit kakt Ikr, dass wir De-
sckwister sind?" — „Ick?" sprack sie, „keine andere als die kieke, die ick
dir kege, und dass uns ja alle Desckwister nennen." — „Dnd wären wir es

nickt," lragte ick sie, „liektet Ikr mick gleicksekr?" — Hker sie antwortete
mir: „V^ären wir es nickt, würde uns dock mein Vater nickt immer allein
miteinander umkergeken lassen". — „D Lckwester," sagte ick da, „es ist
ein Dut, das ick mir lieker rauken als sckenken lieste." — Ikr scklug eine
krennende stöte üker ikr sckönes Desickt, und sie sprack: „V^as verdürke es,

wenn wir dock desckwister wären?" — „kuck verdürke es und mick,'
antwortete ick. — „Ick versteke dick nickt," sprack sie, „aker ick meine, nur
weil wir es sind, müssen wir uns reckt kerzlick lieken."

„Ick muss euck lieken, weil Ikr so sckön seid, und lällt mir ein, dass Ikr
mein desckwister seid, erstarrt das klerz mir olt." Lo sprack ick und scklug
die ^ugen nieder voll Lckam, dass ick ikr dies gesagt katte. Da sak ick sie

im V^asser des strunnens nickt anders als in Vkrkkckksit, so dass ick, wokm
ick den Kopk auck wandte, ükerall ikr stild land, das lauterste aker in meinem
llerzen. Ick sprack zu mir selkst (und kätte es niemand wollen kören lassen):
„Lpringe ick jetzt in den strunnen und ertrinke in dem Nasser, aus dem meine
llerrin mick ansiekt, wakrlick ick Sterke mit sckönerem steckt als der verliekte
I^Isrziss. Dnd wenn sie mick liekte wie ick sie, wie wäre ick selig, — und wenn
das Lckicksal uns gönnte, immer keieinandsr zu kleiken, wie wäre mein Deken

ksglllckt!" —
Ick stand aul, ick tauckte die llände in die ^asminkllscke, die die Duelle

umstanden, krack davon, misckte auckIVI^rtke kinein und stockt einen kerrkcken
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Kranz daraus. Den setzte ich mir aufs Haupt und wandte mich zu ihr
zurück, bekränzt und besiegt. Sie heftete die Augen auf mich, mir schien es

mit sanfterem Blick als sonst, nahm ihn mir ab und legte ihn um ihre Stirn,
schöner denn Venus, wie sie vor Paris stand. Und als sie ihr Gesicht mir
zuwandte und fragte: „Was dünkt euch jetzt von mir, Abindarraez?" —
antwortete ich: „Dass Ihr die Welt besiegtet und zu ihrer Königin und Herrin
gekrönt seid". — Sie erhob sich und nahm mich bei der Hand, als sie sagte:
„Wenn dem so wäre, Bruder, würdest du doch nichts verlieren". — Ohne zu
antworten, folgte ich ihr bis an das Ende des Gartens.

So lebten wir lange von Täuschungen, bis die Liebe Rache nahm und die
Vorsicht entlarvte. Denn wie wir heranwuchsen, begriffen wir beide, dass wir
keine Geschwister waren. Was sie im Anfang fühlte, weiß ich nicht; aber mir
geschah nie eine tiefere Genugtuung, so teuer ich sie auch später bezahlte.
Von dem Augenblick an, als wir hierüber Gewissheit hatten, trübte sich die
reine, gesunde Liebe, die wir für einander empfanden, und verkehrte sich in
die schwärende Krankheit, von der nur der Tod uns heilen wird. Hier galt es
keine ersten Regungen mehr zu ersticken, denn der Anfang unserer Liebe war
Wohlgefallen und Entzücken und stand auf rechtem Grund. Aber dann kam
das Leid nicht allmählich, sondern in Schlägen und auf einmal. Schon hing
mein Glück an ihrem, und meine Seele war der Widerklang von ihrer. Was
ich nicht an ihr sah, war häßlich, überflüßig und nutzlos auf der Welt. All
mein Denken war an sie. Schon hatten unsere Spiele sich gewandelt; schon
betrachtete ich sie mit verstohlenen Blicken, die sich vor Entdeckung scheuten;
schon war ich neidisch auf die Sonne, die sie berührte. Ihre Gegenwart
erregte, ihre Abwesenheit lähmte mich. Doch glaube ich, sie blieb nicht in meiner
Schuld; denn sie zahlte in gleicher Münze. Aber Fortuna der Neidischen gefiel
es, uns unsere Freude zu nehmen. Auf welche Weise, sollst du hören.

Der König von Granada befahl dem Alkalden von Cartama, den er im
Amte erhöhen wollte, Cartama alsbald zu verlassen und sich nach Coin zu
begeben, jenem Ort, der an euren grenzt. Mich sollte er in Cartama lassen,
in der Gewalt des zukünftigen Alkalden. Urteilt Ihr, wenn Ihr jemals liebtet,
was wir empfinden mussten, meine Herrin und ich, als wir die zerschmetternde
Kunde erhielten. Wir trafen uns an einem geheimen Ort und beweinten unsere
Trennung. Ich nannte sie süße Herrin, meine Seele, mein einziges Gut; ich
nannte sie mit allen zärtlichen Namen, die die Liebe mich lehrte. Ich fragte
sie: „Getrennt von mir, schöne Schönheit, werdet Ihr euch eures Gefangenen
noch erinnern?" — Dann begruben Seufzer und Tränen meine Worte;
vergeblich mühte ich mich, weiterzusprechen; ich stammelte noch wenige wirre
Sätze, deren ich mich nicht mehr erinnere, denn meine Liebste nahm mein
Gedächtnis mit fort. Ach, wer beschreibt ihre Klagen Mir freilich erschienen
sie noch zu gering. Sie sagte mir tausend süße Worte, die mir noch jetzt in
den Ohren klingen — bis wir uns endlich, um nicht entdeckt zu werden, unter
Tränen und Schluchzen voneinander trennten. Aber als Pfand ließ einer dem
andern einen Kuss und einen Seufzer aus tiefster Brust.

Als sie mich in solchem Jammer und zum Sterben betrübt sah, sagte sie:
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Kran? daraus. Den setzte ick mir auks llsupt und vsndte mick ?u ikr
Zurück, kekrsn^t und kesiegt. 3ie kektete die /.ugen auk m!ci>, mir schien es

mit sanfterem Llick als sonst, nakm ikn mir si, und legte ikn um ikre 3tirn,
schöner denn Venus, vie sie vor?aris stand. Dnd sis sie ikr Lesickt mir ?u-
vandte und kragte: „Was dünkt euck jet^t von mir, ^kindarrae^ ?" -7- ant-
vortete ici,: „Dass Ikr die Welt kesiegtet und ?u ikrer Königin und Herrin
gekrönt seid". — 3ie erkok sick und nakm mick kei der Hand, als sie sagte:
„Wenn dem so wäre, 6ruder, würdest du dock nickts verlieren". — Dime ?u
antworten, folgte ick ilir kis an das Knde des Lartens.

3o lekten vir lange von ^äusckungen, l>!s die Kieke lîacke nakm und die
Vorsicht entlarvte. Denn vie vir keranvucksen, kegrikken vir keide, dass vir
keine Descl,visier varen. Was sie im solang küklte, veiü ick nickt; al>er mir
gesckak nie eine tiefere Genugtuung, so teuer ick sie auck später keraklte.
Von dem ^ugenklick an, als vir kierüker Levisskeit kalten, trükte sick die
reine, gesunde Kieke, die vir kür einander emplsnden, und verkekrte sick in
die sckvärende Krankkeit, von der nur der d^od uns teilen vird. Hier galt es
keine ersten Regungen mekr ?u ersticken, denn der Anfang unserer Kieke vsr
Woklgekallen und Knt^ücken und stand auk recktem Lrund. ^ker dann kam
das Keid nickt sllmäklick, sondern in 3ckläxen und auk einmal. 3ckon lung
mein Llück an ikrem, und meine 3eele var der Widerklang von ilirer. Was
ick nickt an ikr ssli, var käölick, ükerklükig und nutzlos auk der Welt. ^11

mein Denken var an sie. 3ckon listten unsere 3piele sick gevandelt; sckon
ketracktete ick sie mit verstoklenen Lücken, die sicü vor Entdeckung sckeuten;
scüon var ick neidiscü auk die 3onne, die sie kerükrte. küre Legenvart
erregte, iüre /ikvesenkeit läümte micü. Docli glauke icl>, sie kliek nickt in meiner
3cku!d; denn sie ?ak!te in gleicker kdün^e. /Xker kortuna der ldeidiscken gekiel

es, uns unsere kreude 2u nekmen. ^uk velcke Weise, sollst du kören.
Der König von Lransda kekskl dem ^Ikalden von Dartsma, den er im

>Xmte erköken vollte, Dartama alskald ?u verlassen und sick nack Loin ?u
kegeken, jenem Drt, der an euren grenzt, k/lick sollte er in Lartama lassen,
in der Levalt des Zukünftigen ^lkslden. Drteilt Ikr, venn Ikr jemals liektet,
vas vir empkinden mussten, meine Iderrin und ick, als vir die -ersckmetternde
Kunde erkielten. Wir trafen uns an einem geKeimen Drt und keveinten unsere
Trennung. Ick nannte sie sllLe Herrin, meine 3eele, mein einziges Lut; ick
nannte sie mit allen ?ärtlicken Flamen, die die Kieke mick lekrte. Ick kragte
sie: „Letrennt von mir, scköne 3ckönkeit, verdet Ikr euck eures Lekangenen
nock erinnern?" — Dann kegruken 3eut?er und IVsnen meine Worte; ver-
geklick mükte ick mick, veiter^usprecken; ick stammelte nock venige virre
3ätTe, deren ick mick nickt mekr erinnere, denn meine Kiekste nakm mein
Ledäcktnis mit kort, ^ck, ver kesckreikt ikre Klagen! IVlir kreilick ersckienen
sie nock ?u gering. 3ie sagte mir tausend sülle Worte, die mir nock jet?t in
den Dkren klingen — kis vir uns endlick, um nickt entdeckt ru verden, unter
tränen und 3ckluck?en voneinander trennten, ^ker als Lksnd kell einer dem
andern einen Kuss und einen 3eukrer aus tiefster Lrust.

/ils sie mick in solckem Kammer und ?um 3terken ketrükt sak, sagte sie:
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„Abindarraez, mir erlischt die Seele bei der Trennung von dir. Ich weiß, du
fühlst wie ich, darum will ich dein sein bis an den Tod. Dir gehört mein Herz,
dir mein Leben, meine Ehre, mein Hab und Gut; zum Zeichen dessen will
ich von Coin aus, wohin ich jetzt mit dem Vater ziehe, dir Nachricht zukommen
lassen, sobald Abwesenheit oder Krankheit meines Vaters — ach, selbst die
ersehne ich fast — mir die Möglichkeit gibt, mit dir zu sprechen. Du kommst
dahin, wo ich bin; und was ich als einziges Gut jetzt mit mir nehme, gebe ich
dir dort zu eigen, wenn du gelobst, mein Gatte zu sein; denn anders gestattet
es deine Ehre nicht und nicht mein Wesen. Was ich sonst bin und habe, ist
dein seit vielen Tagen". Dies Versprechen sänftigte mein Herz. Ich küßte ihr
die Hände für die Gunst, die sie mir gewährte.

Sie reisten am andern Tag. Ich blieb wie einer, dem auf der Wanderung
durch weglos rauhes Gebirge die Sonne versinkt. Ich litt bitterlich unter ihrer
Abwesenheit; und was ich als Linderung ersann, war Gift. Ich sah die Fenster

an, an die sie zu treten pflegte, das Wasser, in dem sie badete, das Zimmer,
in dem sie schlief, den Garten, in dem sie nachmittags ruhte. Ich durchwanderte
alle Orte ihres Tageslaufs und fand nichts als neue Gegenstände meiner
Sehnsucht. Freilich blieb mir die Hoffnung, sie würde mich rufen; das hielt mich
aufrecht und täuschte mich manchmal über mein Elend fort. Zuweilen aber
verschärfte ihr langes Säumen noch meine Pein, und ich sehnte mich nach
der Ruhe der endgültigen Verzweiflung. Denn Argwohn treibt uns um, bis

er Gewissheit wird, und Hoffnung, bis der Wunsch sich erfüllt.
Nun gefiel es meinem Geschick, dass heute morgen meine Herrin ihr Wort

einlöste. Sie schickte mir eine Dienerin, der sie vertraut, und ließ mich rufen;
denn ihr Vater ist nach Granada verreist, wohin ihn der König befahl, und
kehrt bald zurück. Die gute Nachricht belebte mich neu. Ich rüstete mich
und wartete den Anbruch der Nacht ab, um heimlicher auszuziehen. Ich legte
das Kleid an, in dem du mich trafst, denn ich wollte meiner Herrin meine
Herzensfreude zeigen. Wahrlich, ich dachte, keine hundert Ritter würden
genügen, mich zu besiegen, da ich meine Herrin mit mir trug. Und wenn du
mich besiegtest, besiegte mich nicht deine Kraft, denn das ist unmöglich;
sondern mein karges Los und die himmlische Vorsehung kamen überein, mein
großes Glück zu hintertreiben.

Nun bin ich am Ende meiner Worte, und nun erwäge du das Glück, das

ich verlor, und das Übel, das ich dulde. Ich kam von Cartama nach Coin —
und das ist eine kurze Tagesreise, wenn sie dem Wunsch auch viel länger
schien — als der glücklichste Abenzerraje, den man je sah. Ich kam von meiner
Herrin gerufen, meine Herrin zu sehen, meine Herrin zu genießen, mich meiner
Herrin zu vermählen. Nun bin ich verwundet, gefangen, besiegt; und was
mich am meisten schmerzt, in dieser Nacht verstreicht die Frist und Gelegenheit

meines Glücks. So lass mir, Christ, meine Seufzer als Trost, und halte
sie nicht für Schwäche; denn das wäre es vielmehr, besäße ich Gleichgültigkeit
genug, diese grausame Drangsal zu ertragen."

Rodrigo de Narvaez entsetzten und rührten die wunderbaren Schicksale
des Mohren. Und da ihn dünkte, dass jenem bei seinem Handel nichts mehr
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,,/^hindsrrae-, mir erlischt die Zeele Ins! der "lrennung von dir. Ich weill, du
kühlst wie ici,, darum will ich dein sein ins sn den llod. Dir gehört mein ller-,
dir mein Lehen, meine Lhre, mein llsh und Lut; -um Reichen dessen will
ici, von Loin sus, woiiin ici, jet-t mit dem Vster -iehe, dir llachricht -ulommen
Isssen, soizsid ^hwesenheit oder Krsnlheit meines Vsters — sci>, seiizst die
erseiine icii last — mir die IVlögliclilsit gilt, mit dir -u sprechen. Du lommst
dsiiin, wo ici, hin; und wss ici, sis einziges Lut jet-t mit mir neiime, gehe ici,
dir dort -u eigen, wenn du gelohst, mein Latte -u sein; denn anders gestattet
es deine Lhre niciit und niciit mein Wesen. Was ici, sonst inn und hahe, ist
dein seit vielen "lagen". Dies Versprechen sänltigte mein ller-. Ich lüüte ihr
die llände lür die Lunst, die sie mir gewährte.

3ie reisten sm andern "lag. Ich hüeh wie einer, dem sui der Wanderung
durch weglos rsuhes Lehirge die Zonns versinlt. Ich litt hitterlich unter ihrer
^hwesenheit; und was ich sis Linderung erssnn, wsr Lilt. Ich ssh die Lenster

sn, sn die sie -u treten pklegte, dss Wasser, in dem sie hsdete, dss Zimmer,
in dem sie schiiel, den Lsrten, in dem sie nachmittags ruhte. Ich durchwanderte
alle Orte ihres "lagsslauls und land nichts als neue Legenstände meiner
Zehnsucht. freilich hüeh mir die Ilolknung, sie würde mich rulen; das hielt mich
aulrecht und täuschte mich manchmal üher mein LIend lort. Zuweilen sher
verschsrlte ihr langes Zäumen noch meine lein, und ich sehnte mich nach
der lìuhe der endgültigen Vsr-wsillung. Denn Argwohn treiht uns um, his

er Lewissheit wird, und llollnung, his der Wunsch sich erlüiit.
llun geliel es meinem Leschiclc, dass heute morgen meine llerrin ihr Wort

einlöste. Zie schichte mir eine Dienerin, der sie vertraut, und lieh mich rulen;
denn ihr Vster ist nach Lrsnada verreist, wohin ihn der König helshi, und
liehrt hald -urllclc. Die gute Ilacliricht heiehte mich neu. Ich rüstete mich
und wartete den ^nhruch der lischt ah, um heimlicher auszuziehen. Ich legte
das Kleid sn, in dem du mich tralst, denn ich wollte meiner llerrin meine
ller-enskreude -eigen. Wahrlich, ich dachte, leine hundert Kitter würden
genügen, mich -u hesiegen, da ich meine llerrin mit mir trug. Llnd wenn du
mich hesiegtest, hesiegte mich nicht deine Krslt, denn das ist unmöglich;
sondern mein larges Dos und die himmlische Vorsehung lsmen llherem, mein
grolles Llüclc -u hintertreihen.

llun hin ich am linde meiner Worte, und nun erwäge du dss Liücl, das

ich verlor, und das Llhel, dss ich dulde. Ich lsm von Lsrtams nach Loin —
und dss ist eine lur-e Images reise, wenn sie dem Wunsch auch viel länger
schien — als der glücllicliste iXhen-erraje, den man je ssh. Ich lam von meiner
llerrin gerulen, meine llerrin -u sehen, meine llerrin -u geniellen, mich meiner
llerrin -u vermählen, llun hin ich verwundet, gelangen, hesiegt; und was
mich sm meisten scluner-t, in dieser Ilsclit verstreicht die lrist und Lelegen-
heit meines Llllcls. 3o lass mir, Lhrist, meine 3eul-er als l^rost, und halte
sie nicht lür Zcliwäclie; denn das wäre es vielmehr, hesälle ich Lleicligültigleit
genug, diese grausame Drangsal -u ertragen."

llodrigo de Ilarvse- entset-ten und rührten die wunderhsren Zchiclssle
des IVlohren. Dnd da ihn dünlte, dass jenem he! seinem Ilsndel nichts mehr
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schaden könne als Aufschub, sagte er: „Abindarraez, du sollst sehen, dass

mein ritterlicher Wille mehr vermag als dein böses Geschick. Wenn du mir
bei deiner Ritterehre versprichst, binnen drei Tagen in mein Gefängnis
zurückzukehren, will ich dir Freiheit geben, deinen Weg fortzusetzen; denn mir
täte es leid, dich von einer so guten Unternehmung abzuhalten". Als der
Mohr das hörte, hätte er sich vor Freude ihm am liebsten zu Füßen geworfen.
„Rodngo de Narvaez," rief er, „wenn Ihr das tut, vollbringt Ihr die schönste
Herzenstat, die je ein Mann vollbrachte, und mir schenkt Ihr das Leben. Und
was eure Forderung anlangt, begehrt von mir jede Sicherheit, die Ihr euch
ausdenken könnt Ich halte mein Wort." Der Alkalde rief die Knappen herbei
und sprach zu ihnen: „Ihr Herren, vertraut mir den Gefangenen an; ich bürge
für sein Lösegeld". Sie antworteten, er möchte nach seinem Willen verfahren.
Darauf nahm er des Mohren Rechte zwischen seine beiden Hände und sagte:
„Versprecht Ihr mir bei eurer Ritterschaft, binnen dreier Tage in mein Schloß
zu Alora als mein Gefangener zurückzukehren?" „Ich verspreche es,"
entgegnete er. „So geht mit gutem Glück; und gebraucht Ihr bei eurem Handel
meine Person oder sonst irgendetwas, so soll auch das besorgt werden." Der
Mohr sagte noch, dass er ihm dafür danke, und machte sich schleunig auf
den Weg nach Coin.

Rodrigo de Narvaez und seine Knappen kehrten nach Alora zurück und
sprachen von der Tapferkeit und guten Art des Mohren. Den Abenzerrajen
aber brachte sein Geschwindritt in Kürze vor die Mauern von Coin. Er ging
gerade auf die Festung los, wie ihm befohlen war, und stand nicht still, bis
er eine Tür gefunden hatte, die es darin gab. Davor machte er Halt, durchspähte

das Feld nach etwaigen Störenfrieden, und als er alles sicher befand,
klopfte er mit dem Lanzenschaft an; das nämlich war das Zeichen, das ihm
die Duena gegeben hatte. Sogleich öffnete sie selbst ihm und sagte: „Was
hat euch aufgehalten, lieber Herr? Euer Säumen stürzte uns in große
Verwirrung. Meine Herrin erwartet euch, wie lange schon Steigt ab und kommt
mit zu ihr". Er stieg ab und führte sein Pferd in ein Versteck, das er dort fand.
Lanze, Schild und Sarras ließ er da; die Kammerfrau nahm ihn bei der Hand;
und leise, leise, damit die Besatzung des Kastells ihn nicht hörte, stieg er eine
Treppe hinauf, bis er vor das Gemach der schönen Jarifa kam — denn dies
ist der Name der Dame.

Sie, die ihn hatte kommen hören, flog ihm mit offenen Armen entgegen.
Beide umhalsten sich — wortlos vor übergroßer Seligkeit. Bis die Dame sagte :

„Was hat euch aufgehalten, lieber Herr? Euer Säumen stürzte mich in Kummer
und Angst". — „Teure Herrin," sprach er, „Ihr wisst wohl, es geschah nicht
aus Nachlässigkeit, aber die Geschehnisse richten sich nicht immer nach den
Wünschen der Menschen." Sie nahm ihn bei der Hand und brachte ihn in
ein verborgenes Gemach. Dort setzte sie sich auf ein Bett, das drinnen stand,
und sagte: „Es war mein Wunsch, Abindarraez, dass Ihr sähet, wie wir
Gefangenen der Liebe unser Wort halten. Denn seit dem Tag, da ich es euch
gab als Unterpfand meines Herzens, habe ich die Gelegenheit gesucht, es euch
wieder zu nehmen. Ich entbot euch hierher auf mein Schloß, auf dass Ihr
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schsden könne sis ^ukschuh, ssgte er: ,,?Xhindsrrse?, du sollst sehen, dsss
mein ritterlicher Veille mehr vermsg sis clein höses Leschick. V^enn du mir
hei cleiner kìitterehre versprichst, hinnen clrei d'sgen in mein Lekängnis
zurückzukehren, will ich <lir Freiheit gehen, cleinen V^eg fortzusetzen; denn mir
täte es leid, dich von einer so guten Unternehmung sh^ulislten". /Vs der
IVlohr dss hörte, hätte er sich vor Freude ihm sm liehsten ^u Düllen geworden.
„Lodrigo de Dlsrvse?," rief er, „wenn Ihr dss tut, vollhringt Ihr die schönste
lder?snstst, die je ein IVlsnn vollhrschte, und mir schenkt Ihr dss liehen, Dnd
wss eure Forderung snlsngt, hegehrt von mir jede Zichsrheit, die Ihr euch
susdenken könnt! Ich hslte mein V^ort." Der /^Ikslde riek die Knsppen herhei
und sprsch ?u ihnen: „Ihr Herren, vertraut mir den Leksngenen sn; ich hürge
lür sein Dösegeld". Lie antworteten, er mächte nach seinem Vidllen verlshren.
Dsrsul nshm er des bohren Rechte Zwischen seine Heiden Idände und ssgte:
„Versprecht Ihr mir hei eurer Ditterschslt, hinnen dreier d"sge in mein Zchloll
?u ^lors sis mein Leksngener Zurückzukehren?" „Ich verspreche es," ent-
gegnete er. ,,3o geht mit gutem Llück; und gehrsucht Ihr hei eurem Idsndel
meine Lerson oder sonst irgendetwss, so soll such dss hesorgt werden." Der
IVIohr ssgte noch, dsss er ihm dslür dsnke, und mschte sich schleunig auf
den ^Veg nach Loin.

lîodrigo de Dlsrvse^ und seine Knsppen kehrten nsch /Vors Zurück und
sprachen von der d^spkerkeit und guten /^rt des IVIohren. Den /^hen^errsjen
sher hrschte sein Leschwindritt in Kür^s vor die IVlsuern von Loin. Dr ging
gerade suk die Destung los, wie ihm helohlen wsr, und stand nicht still, his
er eine "hör gefunden hstte, die es dsrin gsh. Dsvor machte er Idslt, durch-
spähte dss Deld nsch etwaigen Ztörenkrieden, und sis er slles sicher heksnd,
klopfte er mit dem Dsn^enschskt sn; dss nämlich wsr dss Reichen, dss ihm
die Duens gegehen hstte. Zugleich öffnete sie seihst ihm und ssgte: „V^ss
hat euch sufgehslten, lieher Iderr? Duer Zäumen stürmte uns in grolle
Verwirrung. IVleine Iderrin erwsrtet euch, wie lange schon! Lteigt sh und kommt
mit ^u ihr". Dr stieg sh und führte sein Lkerd in ein Verstech, dss er dort fand.
D»n?e, Lchild und Lsrrss liell er ds; die Ivsmmerlrsu nshm ihn he! der ldsnd;
und leise, leise, dsmit die Lesst^ung des Kastells ihn nicht hörte, stieg er eine

treppe hinsuf, his er vor dss Lemsch der schönen Isriks ksm — denn dies
ist der kdsme der Dsme.

Lie, die ihn hatte kommen hören, flog ihm mit offenen /Vmen entgegen.
Leide umhslsten sich — wortlos vor ühergroiler Leligkeit. Lis die Dsme ssgte:
„V^ss hat euch sufgehslten, lieher Iderr? Duer Zäumen stürmte mich in Kummer
und rangst". — „d'eure Iderrin," sprsch er, „Ihr wisst wohl, es geschsh nicht
sus Dlschlässigkeit, sher die Leschehnisse richten sich nicht immer nach den
wünschen der hdenschen." Lie nshm ihn hei der ldsnd und hrschte ihn in
ein verhorgenes Lemsch. Dort setzte sie sich suk ein Lett, dss drinnen stand,
und ssgte: „Ds wsr mein Wnsch, /Xhindsrrse?, dsss Ihr sähet, wie wir Le-
fsngenen der Diehe unser V^ort halten. Denn seit dem d^sg, ds ich es euch
gsh sis Dnterpfsnd meines Ider^ens, hshe ich die Lelegenheit gesucht, es euch
wieder ?u nehmen. Ich enthot euch hierher suf mein Zchloll, suk dsss Ihr
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in meiner Gefangenschaft wäret, wie ich in der euren, und ich euch zu meinem
Gatten, das ist zum Herrn meiner Person und der Habe meines Vaters machte;
obgleich das, wie ich wohl ahne, sehr gegen seinen Willen ist. Denn da er
euren Wert nicht so kennt und euren Edelmut nicht so erfahren hat wie ich,
wird er mir wohl einen reicheren Gatten geben wollen. Ich aber halte eure
Person und mein Glück für den größten Reichtum der Welt". Bei diesen
Worten senkte sie den Kopf, und eine liebliche Scham erschien an ihr, dass

sie sich so entdeckt hatte.
Der Mohr nahm sie in seine Arme und küßte ihre Hände viele Male für

die Gunst, die sie ihm erwies. Dann sprach er: „Teure Herrin, als Gegengabe
für alles Gute, das Ihr mir darbietet, habe ich nichts, euch zu schenken, was
nicht schon euer wäre, als dies Juwel zum Zeichen dessen, dass ich euch als

meine Herrin und meine Gattin empfange". Sie riefen die Kammerfrau herbei
und vermählten sich. Und da sie nun vermählt waren, legten sie sich in ihr
Bett, wo die neue Erfahrung das Feuer ihrer Herzen neu entfachte. Bei dieser
Erstürmung geschahen viele liebende Taten und Worte — die besser vorgestellt

als ausgesprochen werden.
Danach aber kam dem Mohren ein finsterer Gedanke, ergriff Besitz von

ihm und ließ ihn tief aufseufzen. Die Dame, die so große Beleidigung ihrer
Schönheit und Willfährigkeit nicht dulden wollte, strengte alle Kraft der Liebe
an, ihn zur Besinnung zu bringen, und sprach: „Was ist das, Abindarraez?
Scheint es doch, als sei meine Freude deine Trauer. Ich höre dich seufzen,
du wälzest dich umher. Wenn ich doch dein einziges Gut und Glück bin,
wie du beteuertest, nach wem seufzest du? Und bin ich es nicht, warum
betrogst du mich? Hast du an meinem Leib einen Mangel gefunden, so wende
die Augen auf meinen liebenden Sinn; er genügt, um vieles gut zu machen.
Dienst du aber einer anderen Dame, so sage mir, wer es ist, damit auch ich
ihr diene. Oder hast du einen andern geheimen Schmerz, der mich nicht
verletzt, nenne ihn mir, und ich will sterben oder dich davon befreien".

Den Abenzerrajen wurmte, was er getan hatte. Sich aber jetzt nicht
erklären, wäre Anlass zu gerechtem Verdacht gewesen. So sagte er und seufzte

heftig: „Liebste, wenn ich euch nicht mehr liebte als mich, brauchte ich nicht
zu klagen. Denn den Kummer, der mir das Herz bedrückt, trüge ich mit
aufrechtem Sinn, wenn es um mich allein ginge. So aber, da er mich von eurer
Seite treibt, habe ich keine Kraft, ihn zu tragen. Seht, Ubermaß der Treue
ist es und nicht ihr Mangel, der mir Seufzer erpresst. Aber ich will euch nicht
länger in ungewissem Bangen lassen und euch alles sagen, was geschah". Nun
erzählte er, wie es zugegangen war, und am Ende sprach er: ,,— so dass ich,
schöne Herrin, euer Gefangener bin und zugleich der des Alkalden von Alora.
Mich ängstigt nicht die Mühsal der Gefangenschaft, denn Ihr lehrtet mein
Herz dulden; aber ohne euch zu leben, ist für mich der Tod".

Die Dame antwortete mit heiterer Miene: „Bekümmere dich nicht,
Abindarraez! Und das Lösegeld für dich zu beschaffen, lass meine Sache sein;
mich erlöst es ja am meisten. Ich sage dies, denn es gibt wohl kaum einen
Ritter, der das Versprechen, ins Gefängnis zurückzukehren, nicht dadurch
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IN meiner Lekangensclialt wäret, vis icli in der euren, und icli eucli ?u meinem
(hätten, das ist ?um Derrn meinerBerson und der Dalze meines Vaters maclite;
olzgleicli clas, vie icli wolil sline, selrr gegen seinen Willen ist. Denn da er
euren Wert niclit so kennt und euren Edelmut niclit so erksliren trat vie icli,
vird er mir wolil einen reicheren Latten geizen vollen. Icli slzer lislts eure
Person und mein Llück lur den gröllten Beiclitum der Welt". Lei diesen
Worten senkte sie den Kopl, und eine lielzliclie Zclism erscliien an ilir, dass

sie sicli so entdeckt liatte.
Der Ivloirr nslim sie in seine /Xrme und küllte ilrre ldände viele lVlsle lür

die Lunst, die sie ilim ervies. Dann sprscli er: „"keure lderrin, als Legengslze
lür alles Lute, das Ilir mir darlzietet, lislze icli niclits, eucli ^u sclienken, vss
niclit sclion euer wäre, als dies ^uvel ?um ?eicl>en dessen, dass icli eucli als

meine lderrin und meine Lsttin emplsnge". Lie rielen die lvsmmerlrsu lierlzei
und vermälilten sicli. Dnd da sie nun vermälilt varen, legten sie sicli in ilir
Bett, vo die neue Brlslirung das Issuer ilirer Iderz:en neu entlsclite. Bei dieser
Erstürmung gesclislien viele lielzsnde lösten und Worte — die lzesser vorgestellt

als ausgesproclien verden.
Dsnscli slzer kam dem IVloliren ein linsterer Ledsnke, ergrill Besitz von

ilim und lieB ilin tiek sukseuk^en. Die Dame, die so grolle Beleidigung ilirer
Zcliönlieit und Willlälirigkeit niclit dulden wollte, strengte alle Krslt der Dielze

an, ilin ^ur Besinnung ?u lzringen, und sprscli: „Was ist das, /Xliindsrrse^?
Bclieint es docli, als sei meine Breude deine Trauer. Icli liöre dicli seuDen,
du wälzest dicli umlier. Wenn icli docli dein einziges Lut und Llück liin,
vie du lzeteuertest, nscli vem seuDest du? Dnd liin icli es niclit, warum lie-
trogst du micli? ldsst du an meinem Deil, einen IVIangel gelunden, so wende
die ^ugen sul meinen liegenden Zinn; er genügt, um vieles gut ?u msclien.
Dienst du alier einer anderen Dame, so sage mir, ver es ist, damit sucli icli
ilir diene. Oder lisst du einen andern gelieimen Zclimer?, der micli niclit
verletzt, nenne ilin mir, und icli will sterlzen oder dicli davon lzelreien".

Den ^Izen?errsjen wurmte, vss er getan listte. Licli slzer jet^t niclit
erklären, wäre Unisss ^u gereclitem Verdsclit gewesen. 80 sagte er und senkte
lieltig: „Dielzste, wenn icli eucli niclit mel»r lielite als micli, lzrauclite icli niclit
?u klagen. Denn den Kummer, der mir das Ider? Izedrückt, trüge icli mit sul-
reclitem Zinn, wenn es um micli allein ginge. Zo slzer, da er micli von eurer
Leite treilzt, lislze icli keine Krslt, ilin ?u tragen. Zelit, DlzermsB der d^reue
ist es und niclit ilir IVIangel, der mir ZeuDer erpresst. /Vlzer icli will eucli niclit
länger in ungewissem Bangen lassen und eucli alles sagen, vss gesclisli". Idun
er?älilte er, wie es Zugegangen war, und am Bnde sprscli er: ,,— so dass icli,
scliöne lderrin, euer Lelsngener lzin und ^ugleicli der des /Vlkslden von ^lors.
Vlicli ängstigt niclit die IVIülissl der Lslsngensclislt, denn Ilir lelrrtet mein
lder? dulden; slzer oline eucli ?u lelzen, ist lür micli der "kod".

Die Dame antwortete mit weiterer IVIiene: „Bekümmere dicl» niclit, /Xlzin-
dsrrse^! Dnd das Dösegeld lür dicli ?u lzsscliallen, lass meine Zsclie sein;
micli erlöst es ja am meisten. Icli sage dies, denn es gilzt volil kaum einen
Bitter, der das Verspreclien, ins Lelängnis ?urück?ukeliren, niclit dsdurcli
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erfüllt, dass er ein Lösegeld schickt, so hoch wie man es von ihm verlangen
kann. Bestimmt denn Ihr die Summe nach bestem Gewissen. Ich habe die
Schlüssel zu meines Vaters Schatz, und ich lege sie in eure Hände. Schickt
davon, was euch gut scheint. Rodrigo de Narvaez ist ein tapferer Ritter; er
gab euch für einmal die Freiheit, Ihr zogt ihn ins Vertrauen unserer Liebe —
das verpflichtete ihn, jetzt noch größeren Edelmut zu üben. Gewiss, er
begnügt sich damit; denn wenn er euch in seiner Gewalt hat, muss er es ja auch".

Der Abenzerraje antwortete ihr: ,,Es liegt am Tag, liebste Herrin, euch
hindert eure große Liebe für mich, dass Ihr mir recht ratet. Mir, bei Gott,
soll sich der Blick nicht so trüben. Denn band mich mein Wort damals, wie
ich euch zu sehen herzog und noch mir allein gehörte, so bindet es mich zwiefach

jetzt, da ich der eurige bin. Ich kehre zurück nach Alora und gebe mich
in die Hände seines Alkalden; und wenn ich getan habe, was ich musste, mag
er tun, was ihm gefällt". — „Das wolle Gott nicht," sprach die schöne Jarifa,
„dass Ihr gefangen sein solltet und ich frei; denn ich bin es ja nicht. Ich
begleite euch auf dieser Fahrt. Da ich euch liebe und meinen Vater fürchten
muss, denn ich habe ihn sehr gekränkt, steht mir kein anderer Weg offen." —
Weinend vor Freude umarmte sie der Mohr und sagte: „Immer größere Gunst
erweist Ihr mir, süße Herrin. Geschehe, was Ihr wollt; ich will nichts anderes".

Da der Entschluss gefasst war, bereiteten sie das Nötige vor. Am nächsten
Morgen brachen sie auf, und die Dame trug ihr Gesicht verschleiert, um nicht
erkannt zu werden. Als sie so ihres Weges dahinzogen und von diesem und
jenem sprachen, holten sie einen alten Mann ein. Die Dame fragte ihn, wohin
er ginge. „Nach Alora," sprach er, „Geschäfte halber, die ich mit dem Alkalden
dort habe. Er ist der ehrenhafteste und edelmütigste Ritter, den ich noch sah."
— Jarifa freute sich höchlich, das zu hören, denn ihr schien, wenn alle Welt
an diesem Ritter so viel Preiswürdiges fand, würden auch sie es finden, die
dessen so bedürftig waren. Und abermals zu dem Wanderer gewandt, sprach
sie: „Sagt, lieber Mann, kennt Ihr irgendeine Geschichte von diesem Ritter,
in der er sich rühmenswert benahm?" — „Viele," sprach er, „aber ich will
euch eine erzählen, wonach Ihr euch die übrigen vorstellen könnt:

Der Ritter war zuerst Alkalde von Antequera; und dort hegte er große
Liebe zu einer sehr schönen Dame, in deren Dienst er tausend Heldentaten
vollbrachte, die weitläufig zu erzählen wären. Die Dame, obgleich sie den
Wert des Ritters kannte, liebte ihren Gatten so sehr, dass sie sich wenig um
jenen kümmerte. Nun geschah es eines Tages im Sommer nach dem Mittagsmahl,

dass sie und ihr Gatte in den Garten hinuntergingen, der zu ihrem
Hause gehörte, und der Gatte einen Falken auf der Hand trug. Er hetzte ihn
puf ein paar Vögel, die entflohen und in einem Dornbusch Schutz suchten.
Der Falke, verschlagen wie er war, blieb mit dem Körper draußen, aber streckte
die Klaue aus und ergriff und tötete viele von ihnen. Der Ritter kappte ihn
und kehrte zu der Dame zurück. „Was scheint euch, Senora," sprach er, „von
der Verschlagenheit, mit welcher der Falke die Vögel umstellte und tötete?
Denn Ihr müsst wissen, nicht anders verfolgt und tötet, wenn er gegen sie
kämpft, der Alkalde von Alora die Mohren." Sich stellend, als kenne sie ihn
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erfüllt, dass er ein Lösegeld schickt, so hoch wie man es von ihm verlangen
kann. bestimmt denn Ihr die Lumme nach hestem (Gewissen. Ich hahe die
Lchlüssel Tu meines Vaters LchstT, und ich lege sie in eure Hände. Lchickt
davon, was euch gut scheint. Ilodrigo (je IdsrvseT ist ein tapferer Ilitter; er
gah euch kür einmal die Lreiheit, Ihr Togt ihn ins Vertrauen unserer Liehe ^—

das verpflichtete ihn, jetTt noch grölleren Edelmut Tu ühen. Lewiss, er he-

gnügt sich damit; denn wenn er euch in seiner Lewalt hat, muss er es ja auch".
Der /d-enTerraje antwortete ihr: ,,Ls liegt am d^sg, liehste Herrin, euch

hindert eure grolle Liehe für mich, dass Ihr mir recht ratet. IVIir, hei Lott,
soll sich der ölick nicht so trühen. Denn Hand mich mein V^ort damals, wie
ich euch Tu sehen Herzog und noch mir allein gehörte, so fündet es mich Zwiefach

jetTt, da ich der eurige hin. Ich hehre Turllck nach /dora und gehe mich
in die Dände seines tVIKalden; und wenn ich getan hahe, was ich musste, mag
er tun, was ihm gefällt". — „Das wolle Lott nicht," sprach die schöne jarifs,
„dass Ihr gefangen sein solltet und ich frei; denn ich hin es ja nicht. Ich he-
gleite euch auf dieser fahrt. Da ich euch liehe und meinen Vater fürchten
muss, denn ich hahe ihn sehr gekränkt, steht mir fein anderer V^eg offen." —
Meinend vor freuds umarmte sie der IVlohr und sagte: „Immer gröllere Lunst
erweist Ihr mir, slllle Herrin. Leschehe, was Ihr wollt; ich will nichts anderes".

Da der Lntschluss gefasst war, hersiteten sie das Nötige vor. ^m nächsten
hdorgen hrachen sie auf, und die Dame trug ihr Lesicht verschleiert, um nicht
erlcannt Tu werden, /ds sie so ihres V^eges dahinzogen und von diesem und
jenem sprachen, holten sie einen alten IVlann ein. Die Dame fragte ihn, wohin
er ginge, „Idach /Vora," sprach er, „Leschäfte halher, die ich mit dem /Vlkslden
dort hahe. Lr ist der ehrenhafteste und edelmütigste Hitter, den ich noch sah."
— jarifa freute sich höchlich, das Tu hören, denn ihr schien, wenn alle V^elt

an diesem Hitter so viel freiswllrdiges fand, würden such sie es finden, die
dessen so hedllrktig waren. Lnd ahermals Tu dem Wanderer gewandt, sprach
sie: „Zagt, lieher IVlann, kennt Ihr irgendeine Leschichte von diesem flitter,
in der er sich rühmenswert henahm?" — „Viele," sprach er, „aher ich will
euch eins erzählen, wonach Ihr euch die llhrigen vorstellen könnt:

Der Ilitter war Tuerst Skalde von /Vntequera; und dort hegte er grolle
Liehe Tu einer sehr schönen Dame, in deren Dienst er tausend Heldentaten
vollhrachte, die weitläufig Tu erTählen wären. Die Dame, ohgleich sie den
lVert des Ilitters kannte, liehte ihren Latten so sehr, dass sie sich wenig um
jenen kümmerte. LIun geschah es eines 'Lages im Zommer nach dem IVIittsgs-
mahl, dass sie und ihr Latte in den Larten hinuntergingen, der Tu ihrem
flause gehörte, und der Latte einen falken auf der Hand trug. Lr hetTte ihn
stuf ein paar Vögel, die entflohen und in einem Dornhusch LchutT suchten.
Der falke, verschlagen wie er war, hlieh mit dem Körper drauilen, aher streckte
die Klaue aus und ergriff und tötete viele von ihnen. Der Ilitter kappte ihn
und kehrte Tu der Dame Turück. „^Vas scheint euch, Lenora," sprach er, „von
der Verschlagenheit, mit welcher der falke die Vögel umstellte und tötete?
Denn Ihr müsst wissen, nicht anders verfolgt und tötet, wenn er gegen sie
kämpft, der /dkalde von /dors die IVIohren." Lieh stellend, als kenne sie ihn

474



nicht, fragte ihn die Dame, wer das sei. „Der tapferste und edelmütigste Ritter,
den ich bis heute sah." Und er begann in hohen Tönen von ihm zu sprechen,
bis die Dame ein wenig Reue anwandelte und sie zu sich selber sagte: „Wie
das? Die Männer sind verliebt in diesen Ritter; und ich nicht in ihn, obgleich
er in mich. Wahrlich, mir wäre leicht verziehen, was ich für ihn täte, da mein
Gatte selbst mich belehrt, welches Recht er darauf hat". — Am nächstfolgenden
Tag traf es sich, dass der Gatte außerhalb der Stadt war. Die Dame, die es
nicht länger aushielt, sandte eine Dienerin, Rodrigo de Narvaez zu rufen.
Der wurde fast närrisch vor Glück — und wagte ihm doch kaum zu trauen,
wenn er sich der Kühle erinnerte, mit der sie ihn stets behandelt hatte. Aber
zur vereinbarten Stunde machte er sich mit großer Vorsicht zu der Dame auf,
die an einem heimlichen Ort seiner wartete.

Und jetzt musste sie einsehen, welchen Irrtum sie begangen hatte, und
voll Scham erleben, dass sie nun den begehrte, von dem sie all die Zeit her
begehrt worden war. Sie dachte wohl auch daran, dass nichts unentdeckt
bleibt; sie fürchtete die Unbeständigkeit der Männer und die Kränkung ihres
Gatten; und all diese Misslichkeiten dienten doch, wie sie pflegen, zu nichts
anderem, als sie noch mehr zu besiegen. Da warf sie alle hinter sich; zärtlich
empfing sie ihn und zog ihn in ihr Schlafgemach, wo sie viele süße Worte
wechselten. Am Ende sprach sie zu ihm: „Senor Rodrigo de Narvaez, ich bin
die eure nun und immer und mit allem, was in meiner Macht steht. Doch
dankt dafür nicht mir; denn all eure Leidenschaft, all euer Eifer, war er nun
falsch oder wahr, nützte euch nichts bei mir. Dankt meinem Gatten dafür,
denn er wusste so viel von euch zu sagen, dass er mich in den Zustand brachte,
in dem ich jetzt bin". — Hierauf erzählte sie ihm, was ihr damals mit ihrem
Gatten geschehen war, und schloß: „Wahrlich, Senor, Ihr verdankt meinem
Gatten mehr als er euch".

Diese Worte taten große Wirkung auf Rodrigo de Narvaez. Verwirrt und
reuvoll erkannte er, dass er dem Böses tat, der so viel Gutes von ihm gesagt
hatte. „Senora, wahrlich," sprach er und brach in Eile auf, „ich liebte euch
sehr und werde nie aufhören, euch zu lieben; aber da sei Gott vor, dass ich
einem Mann, der von mir so liebevoll sprach, solch grausames Leid antue.
Vielmehr muss ich von jetzt an zu der Ehre eures Gatten sehen wie zu meiner
eigenen. Denn mit nichts anderem kann ich ihm besser vergelten, was er
Gutes von mir gesagt hat." Und ohne auf Antwort zu warten, wandte er sich
und kehrte zurück, von wo er gekommen war. Die Dame hatte siclr mit ihrer
Enttäuschung abzufinden. Aber Herrschaften wahrlich, der Ritter will mich
dünken, bewies viel Edelmut und Selbstzucht, denn er besiegte seinen eigenen
Willen."

Der Abenzerraje und seine Dame ergötzten sich an der erstaunlichen
Geschichte. Der Mohr lobte den Ritter sehr und sprach, er habe nie größeren
Edelmut an einem Manne gesehen. Jarifa antwortete ihm: „Lieber, bei Gott,
ich wünsche mir keinen so edlen Ritter. Schlecht verliebt muss er gewesen
sein, dass er sich so geschwind davon machte und die Ehre des Mannes ihn
mehr kümmerte als die Schönheit der Frau". Und sie erging sich hierüber
noch in manchen anmutigen und mutwilligen Worten.
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nicht, kragte ihn die Dame, wer das sei. „Der tspkerste und edelmütigste Litter,
den ich his heute sah." Dnd er hegsnn in hohen dienen von ihm ?u sprechen,
his die Dame ein wenig Leue anwandelte und sie ^u sich sellzer sagte: ,,^Vie
das? Die Männer sind verliel>t in diesen bitter; und ich nicht in ihn, ohgleich
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niclit länger aushielt, sandte eine Dienerin, Lodrigo de larvae? ?u rulen.
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wechselten, ^m linde sprach sie ?u ihm: „Lenor Lodrigo de I^Isrvse?, ich hin
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denn er wusste so viel von euch ?u sagen, dass er mich in den Zustand hrschte,
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Latten geschehen war, und scliloL: „wahrlich, Lenor, Ihr verdankt meinem
Latten mehr als er euch".

Diese ^Vorte taten grohs Wirkung aus Lodrigo de ldarvae^. Verwirrt und
reuvoll erkannte er, dass er dem Loses tat, der so viel Lutes von ihm gesagt
hatte. „Zenora, wahrlich," sprach er und hrsch in Lile aus, „ich liehte euch
sehr und werde nie aukhören, euch ^u liehen; slier da sei Lott vor, dass ich
einem IVlsnn, der von mir so liehevoll sprach, solch grausames Leid antue.
Vielmehr muss ich von jet?t an ?u der Lhre eures Latten sehen wie ?u meiner
eigenen. Denn mit nichts anderem kann ich ihm hesser vergelten, was er
Lutes von mir gesagt hat." Dnd ohne aus Antwort ?u warten, wandte er sich
und kehrte Zurück, von wo er gekommen war. Die Dame hatte siclr mit ihrer
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Der ^hen?errsje und seine Dame ergötzten sich an der erstaunlichen Le-
schichte. Der Vlolir lohte den Litter sehr und sprach, er hshe nie größeren
Ldelmut an einem IVIanne gesehen, ^sriks antwortete ihm: „Dieher, hei Lott,
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Schließlich gelangten sie vor die Festung und klopften ans Tor. Die Wachen
öffneten, die schon von dem Vorgefallenen vernommen hatten. Ein Mann lief,
den Alkalden herbeizurufen und sprach: „Herr, im Schloß ist der Mohr, den
Ihr besiegtet, und führt eine edle Dame mit sich". Dem Alkalden sagte sein
Herz, was geschehen sein mochte; er stieg hinunter. Der Abenzerraje nahm
seine Dame bei der Hand, ging ihm entgegen und sprach : „Rodrigo de Narvaez,
gestehe, dass ich dir mein Wort gut gehalten habe, denn ich versprach dir
einen Gefangenen und bringe dir zwei; und der eine genügt, um viele andere

zu besiegen. Sieh hier meine Herrin Urteile jetzt: litt ich aus guten Gründen?
Empfange uns, wir sind dein. Meine Herrin lege ich und meine Ehre dir in
die Hände".

Rodrigo de Narvaez freute sich sehr, sie zu sehen; er sprach zur Dame:
„Ich weiß nicht, wer von euch beiden dem andern mehr verdankt; aber ich
verdanke euch beiden viel. Tretet ein und ruht aus in diesem eurem Haus.
Haltet es von jetzt an für eures, denn euer ist sein Herr." Und damit begaben
sie sich zu einem Gemach, das für sie bereitet war, und speisten bald, denn
sie waren ermüdet von der Reise. Und der Alkalde fragte den Abenzerrajen :

„Senor, wie steht es mit euren Wunden?" — „Fast fürchte ich, Senor, dass

sie sich auf der Reise entzündeten — sie schmerzen ein wenig." — „Was ist
das, lieber Herr?" sprach die schöne Jarifa voller Besorgnis. „Ihr habt Wunden,
und ich weiß nichts davon!" — „Wer von euren genas, Senora, achtet andere

gering. Jedoch es ist wahr, das Scharmützel dieser Nacht trug mir zwei kleine
Wunden ein. Der Ritt und mangelnde Schonung mögen mir geschadet haben.
— „Es wird gut sein," sprach der Alkalde, „wenn Ihr euch niederlegt; und
der Wundarzt soll kommen, der hier im Schloß lebt." In großer Aufregung
entkleidete die schöne Jarifa ihn sogleich; der Meister kam, sah ihn an und
sagte, es sei nicht von Bedeutung, und stillte den Schmerz mit einer Salbe,
die er aufstrich. Nach drei Tagen war er gesund.

Dann geschah es eines Tages nach dem Mittagsmahl, dass der Abenzerraje
folgende Worte sprach: „Rodrigo de Narvaez, du bist klug genug, um aus der
Art unserer Ankunft hier alles zu begreifen. Ich hege die Hoffnung, dass deine
Hände den wirren Knoten unserer Angelegenheiten aufknüpfen werden. Diese
Dame ist die schöne Jarifa, von der ich dir sagte, sie sei meine Herrin und
Gattin. In Coin wollte sie nicht bleiben. Sie fürchtete, ihren Vater gekränkt
zu haben, und fürchtet es noch. Ich weiß, der König liebt dich wegen deines
Edelmuts,» obgleich du ein Christ bist. Ich flehe dich an, vermöge du ihn,
dass er von ihrem Vater Verzeihung für uns verlangt; denn wir handelten
ohne sein Wissen, weil das Schicksal mit uns diesen Weg einschlug". Der
Alkalde sprach zu ihnen: „Tröstet euch. Ich verspreche, in eurer Sache zu
tun, was ich kann," und nahm Tinte und Papier und schrieb einen Brief an
den König; der lautete so:

„Brief des Rodrigo de Narvaez, Alkalden von Alora, für den König von
Granada.

Hocherhabener und hochmächtiger König von Granada!
Rodrigo de Narvaez, Alkalde von Alora, Dein Diener, küßt Deine königlichen

Hände und spricht so: Der Abenzerraje Abindarraez der Junge, der in
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Lclilielllicli gelangten sie vor die lestung und lclopkten ans ^or. Die lVaclen
ökkneten, ciie sclion von dem Vorgekallenen vernommen batten. Din Vlann liek,
clen iXIIîalden l>erl>ei^uruken und sprach: „Iderr, im Zcliloll ist cler IVIolr, den
Il>r lesiegtet, und külirt eine edle Dame mit sicli". Dem iXIIcalden sagte sein
Der^, was gesclielien sein moclite; er stieg Irinunter. Der ^l>en?erraie nalim
seine Dame l»ei der Idand, ging ilim entgegen und sprach: „Idodrigo de IdarvaeT,
gestele, dass icli dir mein V^ort gut gehalten lial>e, denn icl> versprach dir
einen Lekangenen und bringe dir ^wei; und der eine genügt, um viele andere

?u lesiegen. Lieli liier meine Herrin! Drteile jet^t: litt icli aus guten (Gründen?
Dmpkange uns, wir sind dein. IVleine Herrin lege icli und meine Dlire dir in
die Hände".

Idodrigo de I^Iarvse^ lreute sicli selr, sie ^u selen; er spracli ?ur Dame:
„Icli weikl niclit, wer von eucli leiden dem andern melir verdankt; al»er icl>

verdanke eucli leiden viel, tretet ein und rult aus in diesem eurem Idaus.
Idaltet es von jet?t an kür eures, denn euer ist sein Herr." Idnd damit legalen
sie sicli ^u einem Lemacl, das kür sie bereitet war, und speisten laid, denn
sie waren ermüdet von der ldeise. Dnd der /Alcalde kragte den ^len^errajen:
„Lenor, wie stellt es mit euren Kunden?" — „Dast kllrclite icl>, Lenor, dass

sie sicli auk der ldeise entzündeten — sie sclmer?en ein wenig." — „V^ss ist
das, lieler Iderr?" spracli die scliöne ^arika voller Besorgnis. „Ilir lalt Kunden,
und icli weil! niclits davon!" — „V^er von euren genas, Zenora, aclitet andere

gering, ^edocli es ist wal>r, das Lclarmüt^el dieser Idaclit trug mir ?wei lcleine
Kunden ein. Der Iditt und mangelnde Lclonung mögen mir gesclisdet lalen.
— „Ds wird gut sein," spracli der /Xllcalde, „wenn Il>r eucl» niederlegt; und
der ^Vundsr?t soll lcommen, der liier im Lcllol lel>t." In groller Aufregung
entlcleidete die scliöne Isriks ilin sogleicli; der IVIeister Icam, sal> ilin an und
sagte, es sei niclit von Bedeutung, und stillte den Lcluner? mit einer 3alle,
die er aukstricli. ldscl drei "klagen war er gesund.

Dann gescliali es eines d^ages nscl» dem IVlittagsmslil, dass der /^l>en?erra;e
kolgende ^Vorte spracli: „Idodrigo de IdarvaeT, du liist ldug genug, um aus der
/Xrt unserer iXnlunkt liier alles ^u l»egreiken. Icl» liege die ldokknung, dass deine
Idände den wirren Knoten unserer /^ngelegenlieiten auklnüpken werden. Diese
Dame ist die scliöne Isriks. von der icli dir sagte, sie sei meine Iderrin und
Lattin. In Loin wollte sie niclit l>Ieil>en. 3ie kürclitete, il>ren Vater gelcränlct

^u lislien, und kllrclitet es nocli. Icli weil, der König lielt dicli wegen deines
Ddelmuts,- oligleicli du ein Llirist l>ist. Icli klelie dicl an, vermöge du ilin,
dass er von iIrrem Vater Verkeilung kür uns verlangt; denn wir landelten
oline sein wissen, weil das Lcliclisal mit uns diesen V^eg einscllug". Der
/^Ilcalde spracli ?u ilinen: „tröstet eucl». Icli verspreclie, in eurer Laclie ru
tun, was icl» Icann," und nalim linte und ?sp!er und scliriel» einen Idriek an
den König; der lautete so:

„llriek des Idodrigo de Idarvse^, ^Halden von /^lora, kür den König von
Lransds.

Idocl>erlisl»ener und lioclimäclitiger König von Lranada!
Idodrigo de llarvae?, i^IIcalde von /dora, Dein Diener, Icüklt Deine Icänig-

liclien Hände und spriclit so; Der ^len?erraje /Xlindarrae? der ^unge, der in
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Granada geboren wurde und in Cartama aufwuchs in der Zucht des dortigen
Alkalden, liebte die schöne Jarifa, dessen Tochter. Du beriefst später, ihm
eine Gnade zu erweisen, den Alkalden nach Coin. Die beiden Liebenden, um
sicher zu sein, verlobten sich einander. Als der Vater abwesend war — er ist
jetzt bei dir — rief sie ihn herbei. Er zog zu ihrer Festung; ich traf ihn unterwegs;

in einem Scharmützel, das ich mit ihm hatte und in dem er sich sehr
tapfer hielt, machte ich ihn zu meinem Gefangenen; und als er mir sein Schicksal

erzählte, rührte es mich, und ich ließ ihn frei auf zwei Tage. Er ging und
machte sie zu seiner Gattin, so dass er an einem Tage die Freiheit verlor und
die Freundin gewann. Als sie den Abenzerrajen in mein Gefängnis zurückkehren

sah, kam sie mit ihm, und so sind nun beide in meiner Gewalt. Ich
bitte Dich, lass Dich den Namen Abenzerraje nicht kränken; ich weiß, er und
sein Vater waren schuldlos an der Verschwörung gegen Deine königliche
Person; zum Zeichen dessen leben sie. Ich bitte Deine königliche Hoheit,
dass wir die Heilung der beiden Betrübten unter uns verteilen; Ich erlasse
ihnen das Lösegeld und befreie sie aus Gnade; Du aber bewirkst, dass ihr
Vater ihnen vergibt und sie wieder in seine Liebe aufnimmt. Und damit
bewährt sich Deine Größe und tut, was ich immer von ihr erwartete".

Als der Brief geschrieben war, fertigte er einen Knappen damit ab, der,
vorgelassen, ihn dem König übergab. Als der König erfuhr, von wem er war,
freute er sich sehr, denn diesen einzigen Christen liebte er wegen seines Edelmuts

und seines ritterlichen Benehmens. Kaum hatte er ihn gelesen, wandte
er das Gesicht zu dem Alkalden von Coin, der gerade anwesend war, nahm
ihn beiseite und sprach; „Lies diesen Brief, er ist von dem Alkalden von
Alora". — Er las ihn und geriet in heftige Erregung. Der König sagte zu ihm:
„Lass deinen Zorn, so berechtigt er ist. Wisse, der Alkalde von Alora erbittet
nichts von mir, was ich nicht täte. Also befehle ich dir, begib dich sogleich
nach Alora, besprich dich mit ihm, verzeihe deinen Kindern und nimm sie

mit in dein Haus. Ihnen und dir werde ich als Lohn für diesen Dienst immer
gnädig sein".

Den Mohren wurmte es im Herzen. Da er aber sah, dass des Königs Gebot
nicht zu umgehen war, fasste er sich und sagte, er würde tun, wie seine Hoheit
befehle. Und sogleich brach er nach Alora auf, wo man bereits von dem Knappen
alles Vorgefallene erfahren hatte, und wurde von allen mit Freude und Jubel
empfangen.

Der Abenzerraje und seine Tochter traten tief beschämt vor ihn und küßten
ihm die Hände. Er empfing sie gütig und sagte; „Wir wollen nicht vom
Vergangenen sprechen. Ich verzeihe euch, dass Ihr euch ohne meine Einwilligung
vermähltet; denn im übrigen, Tochter, wähltet Ihr einen besseren Gatten,
als ich ihn euch hätte zuführen können".

Der Alkalde gab viele Tage lang Feste zu ihren Ehren. Und eines Abends,
sie hatten eben in einem Garten zu Nacht gespeist, sprach er zu ihnen: „Ich
half an meinem Teil mit, diese Dinge zu gutem Ende zu bringen; das freut
mich sehr; nichts könnte mich mehr befriedigen. Und darum sage ich euch,
dass ich allein die Ehre, euch in meinem Gefängnis gehabt zu haben, als Lösegeld

für euch Gefangene begehre. Von heute an, Senor Abindarraez, gebe ich
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Lranscia gelzoren wurcie unci in Lartama aufwuciis in cier ^uciit lies ciortigen
^Ilcaicien, iieDte ciie schöne Tarifs, liessen 'Docliter. Du Izeriekst später, ii>m
eine Lnscie Tu erweisen, <ien /^iicaicien naci, Loin. Die Izeicien Dieizenclen, um
siciier ^u sein, verlobten sici, einander. ^Is lier Väter sizwesenci war er ist
jet^t i>ei <iir riek sie iiin iierìzei. Dr ^og ilirer Destung; ici, traf ii>n unter-
wegs; in einem 3ci>armüt^ei, cias ici, mit ii,m iistte unli in riem er sici» sei,r
tapier iiieit, maci,te ici, iiin ?u meinem Lekangenen; unci sis er mir sein Lciiiclc-
ssi er?siilte, rüi,rts es mici>, un<i ici, lieii iiin ire! auf ?we! l'sZe. Dr ging unci
maclite sie ^u seiner Lattin, so ciass er an einem ^sge liie Dreilieit verlor unci
«iie Dreunciin gewann. /^Is sie <ien ^Xlzen^errajen in mein Leiängnis ?urüclc-
Icelrren sail, Icsm sie mit ii,m, unci so sinci nun Izeicie in meiner Lewsit. Ici,
iiitte Dicii, lass Dici, lien Flamen /Xi>en?errsje niciit Icränlcen; ici, weiii, er unci
sein Vater waren scirulcilos an lier VersciiwörunZ Fegen Deine Icönigliclie
Derson; ?um ^eiciien liessen ieizen sie. Ici, iiitte Deine lcönigiiciie iioiieit,
ciass wir ciie Deilung cier Izeicien öetrllizten unter uns verteilen: Ici, erlasse
iimen cias Dösegelci unci Deireie sie aus Lnacie; Du si>er iiewirilst, class ii>r
Vater iiinen vergiizt unci sie wiecier in seine Dieize suinimmt. Dnci lismit i>e-

wsiirt sici. Deine Lrölie unci tut, was ici, immer von iiir erwartete".
/ils cier Drief gesci,riei>en war, fertigte er einen Knappen ciamit ai>, cier,

vorgelassen, ii,n <iem König üi>ergsi>. /,1s cier König eriuiir, von wem er war,
freute er sici, sei,r, cienn cliesen einzigen Liiristen Iiei>te er wegen seines Dciei-

muts unci seines ritterliciisn DeneiiMens. Kaum iiatte er iiin gelesen, wsncite

er cias Lesiclit ?u ciem /ilislcien von Loin, cier geracie anwesenli war, naiim
ii,n iieiseite unci spracii: „Dies cliesen Drief, er ist von liem /illcslclsn von
/clora". — Dr las ii>n unci geriet in irektige Drregung. Der König sagte ?u ilim:
„Dass cieinen ^orn, so i>ereci>tigt er ist. ^Visse, cier /cllcalcie von /clora erDittet
niciits von mir, was ici, niciit täte. /Vso i»efei,ie ici, ciir, i>egii> ciici, sogieici,
nscii /clora, Izesprici, ciici, mit ii,m, verteil,« cieinen Kinciern unci nimm sie

mit in ciein iisus. Ilinen un<i ciir wercie ici, als Doiin für ciiesen Dienst immer
gnäciig sein".

Den IVIoliren wurmte es im iier^en. Da er si>er sail, ciass lies Königs Lei>ot
niciit umgeiien war, fasste er sici, unci sagte, er würcle tun, wie seine iioileit
i>efel,le. Dnci sogieici, i>raci> er naci, ^iors auf, wo man izereits von ciem Knappen
alles Vorgefallene erfahren iiatte, unci wurcie von allen mit Dreucie unci iuizel
empfangen.

Der /clzen^errsje unci seine ^ocilter traten tiek Descliämt vor iiin unci Iclliiten
ii,m ciie iisncie. Dr empfing sie gütig unci sagte: „V^ir wollen niciit vom
Vergangenen spreciien. Ici, vermeille euci,, ciass Iiir euci, oiine meine Dinwiliigung
vermsiiitet; cienn im llizrigen, 'Docliter, wäiiltet Ii,r einen Izesseren Latten,
sis ici, iiin euci, liätte?ufüi,ren lcönnen".

Der /Xllcslcie gai, viele ?age lang Deste ^u iiiren Di,ren. Dnci eines /cizencis,
sie listten eDen in einem Larten ?u Dlaciit gespeist, spraci, er ?u ii,nen: „Ici»
lislf an meinem ^eii mit, cliese Dinge ?u gutem Dncie ?u ìzringen; cias freut
mici, seiir; niciits Icönnte micì, mei,r izefrieciigen. Dnci cisrum sage ici, eucì,,
class ici, allein ciie DI,re, eucì, in meinem Leiängnis geiiaDt ?u ì,alien, ais Döse-
geici für euci, Lefangene izegei,re. Von Ireute an, Zenor /cìzinciarrae^, geize ici,
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euch frei, mit euch zu tun, was euch beliebt". Sie küßten ihm die Hände für
die Gnade und Güte, die er ihnen antat, und brachen am Morgen des andern
Tages aus der Festung auf, von dem Alkalden ein Stück des Weges begleitet.

Als sie nun in Coin waren und sicher das Glück genossen, nach dem sie
sich so gesehnt hatten, sprach der Vater: „Meine Kinder, jetzt da Ihr nach
meinem Willen Herren meiner Güter seid, ist es recht und billig, dass Ihr
Rodrigo de Narvaez den Dank zeigt, den Ihr ihm für das gute Werk schuldet,
das er an euch tat. Denn darum, dass er mit euch so ritterlich verfuhr, darf
er nicht um sein Lösegeld kommen; eher verdient er ein größeres. Ich will
euch sechstausend Dublonen geben; sendet sie ihm und haltet ihn fortab für
euren Freund, ungeachtet der Verschiedenheit eures Glaubens". Abindarraez
küßte ihm die Hand. Er nahm das Gold, sandte es samt vier prächtigen Pferden
und vier Lanzen mit goldenen Spitzen und Beschlägen und vier Schilden dem
Alkalden von Alora und schrieb ihm so:

Brief des Abenzerrajen Abindarraez an den Alkalden von Alora.
„Wenn Du glaubst, Rodrigo de Narvaez, Du hättest mich frei gelassen,

als Du mir auf Deinem Schloß die Freiheit gabst, mich in meines zu begeben,
irrst Du; denn als Du meinen Leib befreitest, nahmst Du mein Herz gefangen.
Gute Werke sind die Gefängnisse edler Herzen. Deine Gepflogenheit ist es,

um Ehre und Ruhm denen Gutes zu tun, die Du vernichten könntest. Ich
aber, um mich meiner Abkunft wert zu erweisen und das edle Blut der
Abenzerrajen nicht zu verleugnen, sondern zu sammeln und in meinen Adern zu
beherbergen, was davon vergossen wurde, bin verpflichtet, Dir dafür dankbar
und dienstbereit zu sein. Du empfängst in diesem kargen Geschenk den guten
Willen des Gebers, der sehr groß ist; und ihn geleitet der meiner Jarifa, so
hell und treu, dass es mir zur Freude gereicht."

Der Alkalde wusste den Wert und die Seltenheit des Geschenkes wohl zu
schätzen. Er behielt davon die Pferde, Lanzen und Schilde und schrieb so

an Jarifa:
Brief des Alkalden von Alora an die schöne Jarifa.

„Schöne Jarifa! Es gefiel Abindarraez nicht, mich den wahren Triumph
seiner Gefangenschaft genießen zu lassen; er besteht im Verzeihen und Gutes
tun. Mir bot sich dazu auf dieserWelt noch keine großartigere Gelegenheit, keine
würdiger eines spanischen Anführers; ich wollte daraus eine Statue meißeln für
meine spätesten Nachfahren. — Ich nehme die Pferde an und die Waffen, um
ihn damit gegen seine Feinde zu schützen. Er war, als er mir das Gold sandte,
ein freigebiger Ritter; ich wäre, nähme ich es, ein habgieriger Händler. Bedient
Ihr euch des Goldes als Gegengabe für die große Gunst, die Ihr mir erwiest,
als Ihr euch meiner in meinem Schloße bedientet. — Auch pflege ich, schöne
Herrin, Damen nicht zu rauben, sondern zu ehren und ihnen zu dienen."

Und hiermit sandte er ihnen die Dublonen zurück. — Jarifa empfing sie
und sprach: „Falsch denkt, wer denkt, er könne Rodrigo de Narvaez in Waffen
und Sitten besiegen".

So waren sie einer mit dem andern zufrieden und beglückt, und enge
Freundschaft verband sie, die ihr Leben lang dauerte.

übersetzt von HELENE WEYL
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euch krei, mit euch ?u tun, was euch helieht". Lie küßten ihm die Dände kür
die Lnsde und (Hüte, die er ihnen antat, und hrachsn am IVlorgen des andern
^ßsges aus der Destung suk, von dem ^Ikslden ein Ltück des ^Veges hegleitet.

^Is sie nun in Loin waren und sick>er das Llück genossen, nach dem sie
sich so gesehnt hatten, sprach der Vater: .Meine Kinder, jet?t da Ik>r nach
meinem ^Villen Derren meiner Lüter seid, ist es reckit und hillig, dass Ihr
Dodrigo de DIsrvse? den Dank ?eigt, den Ihr ikim kür das gute ^Verk schuldet,
das er an euch tat. Denn darum, dass er mit euch so ritterlich verkuür, dark

er nicht um sein Dösegeld kommen; eher verdient er ein größeres. Ich will
euch sechstausend Duhlonen gehen; sendet sie ihm und haltet ihn kortsh kür

euren Dreund, ungeachtet der Verschiedenheit eures LIsuhens". ^hindarrse?
küßte ihm die ldand. Dr nahm das Lold, sandte es samt vier prächtigen Dkerden
und vier Danken mit goldenen Zpit?en und losschlagen und vier Lchilden dem
^Ikslden von /Xlors und schrieh ihm so:

öriek des ^hsn?errsjen ^hindarrae? an den /Xlkalden von /Xlors.
,Menn Du glsuhst, kîodrigo de Darvas?, Du hättest mich krei gelassen,

als Du mir suk Deinem Zchloß die Dreiheit gshst, mich in meines ?u Hegehen,
irrst Du; denn als Du meinen Leih hekreitsst, nahmst Du mein Der? geksngen.
Lute V/srke sind die Lekängnisse edler Der?en. Deine Lepklogsnheit ist es,

um Dhrs und Duhm denen Lutes ?u tun, die Du vernichten könntest. Ich
sher, um mich meiner ^hkunkt wert ?u erweisen und das edle I0lut der /Xhen-

?errszen nicht ?u verleugnen, sondern ?u sammeln und in meinen /Xdern ?u
heherhergen, was davon vergossen wurde, hin verpklichtet, Dir dakür dsnkhsr
und diensthereit ?u sein. Du empkängst in diesem kargen Leschenk den guten
^Villen des Lehers, der sehr groß ist; und ihn geleitet der meiner ^sriks, so
hell und treu, dass es mir ?ur Dreude gereicht."

Der /Xlkalds wusste den V^srt und die Leltenheit des Leschenkes wohl ?u
schätzen. Dr hehielt davon die Dkerde, Dsn?sn und Lchilds und schrieh so

an lsriks:
Driek des ^Ikslden von ^lors an die schöne ^ariks.

„Lchöne barils! Ds gekiel ^hindsrrse? nicht, mich den wahren Triumph
seiner Leksngenschskt genießen ?u lassen; er hesteht im Verleihen und Lutes
tun. IVIir Hot sich ds?u suk dieser V^elt noch keine großartigere Lelegenhsit, keine
würdiger eines spanischen àkllhrers; ich wollte daraus eine Ltstue meißeln kür

meine spätesten Dschkshren. — Ich nehme die Dkerde an und die ^Vskken, um
ihn damit gegen seine Deinde ?u schütten. Dr war, als er mir das Lold sandte,
ein krsigehiger Ditter; ich wäre, nähme ich es, ein hshgieriger Dändler. öedient
Ihr euch des Loldes als Legengshs kür die große Lunst, die Ihr mir erwiest,
als Ihr euch meiner in meinem Lchloße hedientet. — àch pklege ich, schöne
lderrin, Damen nicht ?u rauhen, sondern ?u ehren und ihnen ?u dienen."

Dnd hiermit sandte er ihnen die Duhlonen ?urück. — ^sriks empking sie
und sprach: „Dslsch denkt, wer denkt, er könne Dodrigo de Dsrvse? in V^skken

und Litten hesiegen".
3o waren sie einer mit dem andern ?ukrieden und heglückt, und enge

Dreundschakt verhgnd sie, die ihr Dehen lang dauerte.

vö-r-et-t von VVLVt.
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